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Der Hochschulrat der Goethe-Universität. Von links: Prof. Heribert 
Offermanns, Dr. Rolf-E. Breuer, Prof. Wolf Singer, Dr. Günther 
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Präsident Rudolf Steinberg be-
zeichnete sie zu Recht als ›histo-
risch‹ – die erste gemeinsame 
Sitzung des neuen Senats mit dem
neuen Gremium Hochschulrat 
am 23. April 2001. Historisch 
war der Tag aber auch in anderer
Hinsicht: Am Morgen hatten die
Lehrveranstaltungen des Sommer-
semesters im IG-Hochhaus plan-
mäßig begonnen und eine neue
Ära in der Geschichte der Goethe-
Universität eingeleitet. 
Erst vor wenigen Wochen waren
die Mitglieder des Rates formell
durch die hessische Ministerin für
Wissenschaft und Kunst in ihrer
Funktion eingesetzt worden. Präsi-
dent Steinberg wertete den kurzen
Abstand zwischen Ernennung und
erstem Zusammentreffen als Zeichen
von Engagement und Ernsthaftig-
keit, mit der das Gremium an seine
neuen Aufgaben herantrete. Ernst
Welteke unterstrich dies, indem er
auf das erste Arbeitsergebnis, die ge-
rade zuvor verabschiedete Stellung-
nahme des Hochschulrates zum ›Per-
spektivenpapier‹, hinwies. 
Als Vorsitzender des Hochschulra-
tes wies Welteke darauf hin, dass das
Gremium kein ›Aufsichtsrat‹ sei, son-
dern eine ausschließlich beratende
Funktion ausübe. Welteke kündigte
an, dass man es nicht bei Kritik belas-
sen werde, sondern bereit sei, unter
Einsatz der knappen zeitlichen Res-
sourcen Verantwortung zu überneh-
men. Der Bundesbankpräsident cha-
rakterisierte sein Verständnis der in-
haltlichen Arbeit als ›Impulsgeber
und Brückenbauer‹. Vor dem Hinter-
grund der sehr verschiedenen Bio-
graphien und Erfahrungshorizonte
könne jedes Mitglied wertvolle und
nützliche Hinweise geben und Kon-
takte knüpfen. Welteke, selbst Absol-
vent der Goethe-Universität, nannte
es vordringlich, sich als Universität
klar zu positionieren und an einer
Verbesserung des Images zu arbeiten;
offensichtliche Beispiele Frankfurter
Deﬁzite seien die diversen Hochschul-
rankings, wobei die Goethe-Univer-
sität in der Regel nicht vorne liege.
Bundesverfassungsrichterin Prof.
Jutta Limbach bezeichnete sich und
das gesamte Gremien als ›studierte
Laien mit Praxiserfahrung‹. Diese
wolle man mit dem Blick von außen
nach dem Motto ›Was fällt mir auf‹
beratend einbringen. Prof. Limbach
wird übrigens am 27. Juni im Rah-
men der Vortragsreihe ›Die Zukunft
der Universität‹ Stellung nehmen.
Limbach bekräftigte nochmals mit so-
zusagen höchster juristischer Kom-
petenz, dass der Hochschulrat kein
Kontrollgremium sei und sich auch
nicht so verstehe. 
Der Vorsitzende des Vorstandes der
Deutschen Bank, Dr. Rolf-E. Breuer,
fand deutliche Worte, indem er ›Wel-
ten‹ in der wissenschaftlichen Beglei-
tung des europäischen Zentralbank-
standortes Frankfurt mit dem der
amerikanischen ›Federal Reserve‹
konstatierte; der Nachholbedarf böte
›milde ausgedrückt‹ große Chancen.
Mit Blick auf sein Haus verwies er
darauf, dass die Deutsche Bank als
größte Bank Europas die besten Ab-
solventen suche, und die fände sie in
der Regel gerade nicht an der
Goethe-Universität. Dies sei nicht
notwendigerweise ein qualitatives
Problem, sondern läge in Struktur
und Ausrichtung der Studiengänge
auf der einen und den Anforderun-
gen der DB als Arbeitgeber auf der
anderen Seite begründet. Breuer
mahnte einen engeren Austausch
zwischen Forschung, Lehre und Pra-
xis an; er hat am 4. Juli persönlich
ein Gespräch mit dem Fachbereich
Wirtschaftswissenschaften, um mit
gutem Beispiel voranzugehen und
dem von ihm in seinem – wie er es
selbst nannte – ›traurigen Statement‹
umrissenen Zustand abzuhelfen. 
Prof. Wolf Singer traf mit der Skiz-
zierung seiner persönlichen Arbeits-
ziele mit Sicherheit in die Herzen der
Senatsmitglieder und zahlreichen
Gäste: Wissenschaftliche Exzellenz sei
die Primär-, alles andere Sekundär-
tugenden. Singer erteilte einer pro-
grammgesteuerten Wissenschaft eine
deutliche Absage; gute Forschung
heute wisse nicht, was sie morgen
tue. Er sprach sich für maximale For-
schungsfreiheit aus, die allerdings ei-
ner gewissen Ergebniskontrolle un-
terliege; es müsse schon erlaubt sein,
nachzuschauen, was herausgekom-
men sei. Als unabdingbare Voraus-
setzung guter und bester Forschung
nannte er die Erfüllung der erforder-
lichen Randbedingungen; dazu wolle
er mit seiner Arbeit beitragen.
Der FAZ-Herausgeber und habili-
tierte Historiker Günter Nonnenma-
cher sieht sich ebenfalls auf sehr per-
sönliche Weise der Wissenschaft ver-
bunden und verwies in diesem Zu-
sammenhang auf seine siebenjährige
Tätigkeit als Hochschullehrer. Er bie-
tet sich als Dialogpartner an, der mit
kritischer Distanz Themen und Pro-
bleme reﬂektiert, die an ihn herange-
tragen werden. Er wolle es möglich
machen, geistig einmal ›über die
Bande‹ spielen zu können; dabei
müsse die Kreativität jedoch aus der
Universität kommen. 
Ex-Degussavorstand Prof. Heribert
Offermanns versteht sich als An-
walt der anwendungsbezogenen For-
schung. Eine Universität benötige 
eine ausgewogene Balance zwischen
exzellenter Grundlagen- und anwen-
dungsorientierter Forschung; eine
Anwendungsdominanz bezeichnete
Offermanns als ›tödlich‹. Er nahm
den Faden von Ernst Welteke auf
und wies darauf hin, dass die Mitglie-
der des Hochschulrats ihren persön-
lichen Einﬂuss in der Stadt geltend
machen könnten, um das Image der
Universität zu heben. Ein guter Ruf
sei schon deshalb wichtig, um Stu-
dierende anzuziehen. 
Nachdem das Präsidium zum Stand
der Diskussion um die Entwicklungs-
planung in den Senatsarbeitsgrup-
pen vorgetragen hatte, kamen die
Mitglieder des Senats zu Wort. 
Prof. Jürgen Bereiter-Hahn drückte
die Hoffnung aus, dass auch die Dis-
kussion von Detailfragen möglich sei;
bislang böten die Beispiele anderer
Hochschulräte hier wenig Ermuti-
gung. Er bat den Hochschulrat um
aktive Unterstützung, die seitens 
des Landes nicht immer optimal sei.
Prof. Jörn Brandt mahnte eine Be-
standsaufnahme an. Nicht alles sei
schlecht, vielmehr gelte es, sich uni-
versitätsintern über Stärken deut-
licher im klaren zu werden und diese
auch aktiv nach außen zu kommuni-
zieren.  (rb)
Wissenschaft muss nicht trocken
sein. Diesen Beweis werden 
Prof. Jan-Waalke Meyer und seine
Arbeitsgruppe von der Abteilung
Archäologie und Kulturgeschichte
des Vorderen Orients des Archäo-
logischen Instituts vom 18. bis 
27. Mai auf dem Hessentag in
Dietzenbach sehr überzeugend
antreten. Dank ihres Beitrags 
wird der Stand des Hessischen 
Ministeriums für Wissenschaft
und Kunst, auf dem die Goethe-
Universität präsent ist, sicher zum
Geheimtipp für die Besucher. 
Meyer und seine Mitarbeiter wer-
den sumerisches Bier nach einem
über 3000 Jahre alten Rezept brauen
und ausschenken! Die Ingredenzien
freilich sind natürlich nicht so alt;
dem Anlass entsprechend wird aber
selbstverständlich nur auf hessische
Zutaten zurückgegriffen. Das Rezept
ist kein Geheimnis; schließlich ist es
auf Keilschrifttafeln dokumentiert
und dort jederzeit nachzulesen: je
nach Bedarf die gleiche Menge ober-
gäriges Bier einer hessischen Braue-
rei – aus technischen Gründen wird
es bereits ›fertig‹ angeliefert – und
Silvaner aus dem Rheingau werden
mit Dattelsirup versetzt und mitein-
ander in Reaktion gebracht, die un-
mittelbar in Form von Gärung ein-
setzt. Die Wahl des Weines bleibt
übrigens dem individuellen Ge-
schmack überlassen – er sollte, muss
aber nicht trocken sein. Nach ein bis
zwei Tagen unter Zimmertemperatur
– im alten Sumer gab es schließlich
auch keine Kühlschränke – ist das
Bier ausschankreif: ›Sumerisches
Bier – durch Wein doppelt stark‹. Das
Gebräu nach uraltem Rezept wird an
die Standbesucher allerdings nur in
homöopathischen Probierdosen ab-
gegeben: ›Jeder nor einen wenzigen
Schlock‹; spätestens seit der ›Feuer-
zangenbowle‹ weiß man ja um die
verderbliche Wirkung des Alkohols.
Schließlich hat das Ministerium für
Wissenschaft und Kunst eine gewisse
Vorbildfunktion und dem übermäßi-
gen Genuss alkoholischer Getränke
soll keinesfalls Vorschub geleistet
werden – auch wenn er unter streng
wissenschaftlichen Gesichtspunkten
erfolgt. Denn es gibt auf dem Stand
noch mehr zu sehen und zu bestau-
nen: eine Nachbildung des Kelten-
fürsten aus Glauberg, einen Sterling-
Motor oder den lustigen Roboter-
hund ›Waldi‹ der FH Frankfurt und
die Kampagne ›Tekno now‹ des Mini-
steriums. Fragt sich nur, ob sich die
Besucher dafür überhaupt noch in-
teressieren. Denn: ›Wer das Bier
nicht kennt, weiß nicht was gut ist;
das Bier macht ein Haus angenehm.‹  
Jan-Waalke Meyer und sein Team
haben bislang mehr als 100 (Bier)Re-
zepte bei ihren Ausgrabungen in
Nordostsyrien gefunden – das sollte
auch für kommende Hessentage und
andere Feste reichen! (rb)
Hessentagsstadt Dietzenbach im Kreis Offenbach aus der Luft. 
Schon bald wird das sumerische Bier in aller Munde sein, 
das Prof. Jan-Waalke Meyer und sein Team hier brauen.
Dietzenbach ist eine junge, vitale und weltoffene Kleinstadt mitten im Wirtschafts-
zentrum Rhein-Main, im Herzen des Kreises Offenbach. Im Jahre 2002 wird 
Dietzenbach Kreisstadt – dann wird das Landratsamt des jetzigen Kreises Offenbach
seinen Verwaltungssitz nach Dietzenbach verlegen. www.hessentag2001.de
Hessentag in Dietzenbach vom 18. bis 27. Mai 
Uraltes Bier für Hessen
von heute
Die Archäologen vertreten 
















gDer promovierte Jurist – Universi-
tät Bonn im Jahre 1967 – Dr. Rolf-E.
Breuer ist nach einer beispielhaften
Karriere in der Deutschen Bank AG
seit 1997 Sprecher des Vorstands. Als
Leiter von Europas größter Bank ist
Breuer einer der einﬂussreichsten
Wirtschaftsbosse Deutschlands. Ne-
ben einer Reihe von Mandaten in der
Wirtschaft sitzt Breuer, Jahrgang
1937, auch im Aufsichtsrat des Uni-
versitätsklinikums.
Dr. Hagen Hultzsch, Jahrgang 1940
ist nach Stationen bei EDS und der
Volkswagen AG seit 1993 Mitglied
des Vorstands der Deutschen Tele-
kom AG und für die Technischen
Dienste verantwortlich. Hultzsch stu-
dierte in Mainz Physik und Kernphy-
sik. Nach seiner Promotion war bis
1985 Assistenzprofessor für Informa-
tionstechnik in Mainz und Leiter des
Rechenzentrums der Gesellschaft für
Schwerionenforschung (GSI) in
Darmstadt-Wixhausen.
Auch Prof. Jutta Limbach hat aktiv
geforscht und gelehrt.1971 wurde sie
Professorin für Bürgerliches Recht,
Handels- und Wirtschaftsrecht und
Rechtssoziologie an der Freien Uni-
versität Berlin. 1989 wurde sie beur-
laubt, um das Amt der Senatorin für
Justiz des Landes Berlin anzutreten.
1994 wechselte sie ans Bundesver-
fassungsgericht zunächst als Vizeprä-
sidentin. Seit dem 14. September
1994 ist sie Präsidentin des Bundes-
verfassungsgerichts.
Der habilitierte Historiker Dr.
Günther Nonnenmacher, Jahrgang
1948, ist seit 1994 einer der fünf Mit-
herausgeber der FAZ, nachdem er
zuvor seit 1986 für die gesamte
außenpolitische Abteilung der FAZ
verantwortlich war. Sein Studium
der Politischen Wissenschaften, Ge-
schichte, des Staatsrechts und der
Philosophie absolvierte er in Frei-
burg, Frankfurt und Heidelberg.
Nach seiner Promotion 1975 war er
wissenschaftlicher Assistent für Poli-
tikwissenschaft an der GH Wuppertal
und habilitierte sich mit einer Arbeit
über politische Philosophie im 17.
und 18. Jahrhundert.
Prof. Heribert Offermanns, Jahr-
gang 1937, war bis zu seinem Eintritt
in den Ruhestand Ende 1999 mehr
als 20 Jahre lang Mitglied des Vor-
stands der Degussa AG als Sprecher
für Forschung und Entwicklung. Of-
fermanns studierte Physik und Che-
mie an der RWTH Aachen. Er ist der
Goethe-Universität lange und in ver-
schiedenen Funktionen verbunden.
Seit 1982 ist er Honorarprofessor im
Fachbereich Chemie; zudem ist er –
neben einer Vielzahl weiterer Eh-
renämter – Mitglied im Beirat der
Freunde und Förderer der Goethe-
Universität sowie Vorsitzender des
Aufsichtrats der Innovantis GmbH.
Der gebürtige Münchner Prof. Wolf
Singer ist seit 1982 Direktor des Max-
Planck-Instituts für Hirnforschung in
Frankfurt. Der international renom-
mierte Neurophysiologe studierte
Medizin in München und Paris und
hatte nach seiner Habilitation in Phy-
siologie an der TU München im Jahr
1975 ab 1980 eine Professur für 
Physiologie an derselben Universität
inne. Singer, Jahrgang 1943, ist Mit-
glied zahlreicher nationaler und in-
ternationaler wissenschaftlicher Ge-
sellschaften und vielfach geehrter
Preisträger.
Ernst Welteke ist der einzige ›echte‹
Hesse im Hochschulrat und ist des-
halb natürlich auch Vorsitzender des
Gremiums gerworden. Der Diplom-
Volkswirt studierte in Marburg und
an der Goethe-Universität, nachdem
er zuvor eine Berufsausbildung zum
Landmaschinenmechaniker absol-
viert hatte. Nach einer ersten beruﬂi-
chen Station im Büro des hessischen
Ministerpräsidenten wurde der be-
reits in der Studenten und Kommu-
nalpolitik aktive Welteke, Jahrgang
1942, 1974 in den hessischen Land-
tag gewählt, dem er bis 1995 an-
gehörte. Von 1991 bis 1994 war er
Hessischer Minister für Wirtschaft,
Verkehr und Technologie, ehe er in
das Amt des Finanzministers berufen
wurde. Bereits 1995 gab er den Mini-
sterposten ab, als er Präsident der
Landeszentralbank Hessen wurde.
Seit 1999 ist er Präsident der Deut-
schen Bundesbank und Mitglied des
Europäischen Zentralbankrates. Ne-
ben seinem Engagement im Hoch-
schulrat hat Welteke eine Reihe 
von Ehrenämtern in politischen, so-
zialen und kulturellen Organisatio-
nen inne.
Für vier Jahre sind sie seit März durch die Hessische Ministerin für Wissenschaft und Kunst bestellt: 
Die sieben Mitglieder des Hochschulrates. Künftig werden sie die Geschicke der Goethe-Universität – 
entsprechend den gesetzlichen Möglichkeiten – mitgestalten.
Ein Gremium mit Gewicht – Der Hochschulrat ganz persönlich 
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im Benehmen mit dem Senat





















Dr. Rolf-E. Breuer sieht 
›erhebliche‹ Potenziale
für Verbesserungen
Dr. Hagen Hultzsch 








macher steht als 
Bandenspieler bereit.
Prof. Heribert Offer-
manns meint, dass 
das Image besser sein
könnte.
Für Prof. Wolf Singer 
hat wissenschaftliche
Exzellenz Priorität.
Ernst Welteke will 
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Mit Robert Gernhardt, geboren
1937 in Reval (heute: Tallinn, 
Estland), ist bei der diesjährigen
Frankfurter Poetik-Dozentur ein
Dichter zu Gast, der mit seiner 
literarischen Entwicklung, vor 
allem im seinen Anfängen, der
Stadt Frankfurt wie kaum ein 
zweiter verbunden ist. Ihm – 
und seinen Kollegen Bernstein,
Waechter, Traxler, Poth und 
Henscheid – verdanken wir die
Gründung der ›Neuen Frankfurter
Schule‹, ohne die die ›Humorlage
in der Bundesrepublik‹, wie es ein-
mal in der Süddeutschen Zeitung
hieß, ›wohl eine andere wäre‹.
Im Jahr 1964, nach seinem Male-
reistudium in Berlin und Stuttgart,
kam Robert Gernhardt nach Frank-
furt am Main: als Redakteur der sati-
rischen Zeitschrift ›Pardon‹. 1979
gehörte er zu den Initiatoren der
Nachfolgerin ›Titanic‹, in der er – un-
ter anderen mit Eckhard Henscheid
und Bernd Eilert – unter dem Pseu-
donym ›Hans Mentz‹ bis heute mo-
natlich ›Humor-Kritik‹ betreibt. 
Seit langem erfolgreich sind seine
Gedichte und Bildgeschichten, wobei
er lange als ›Unsinns-Poet‹ abgetan
wurde. Doch spätestens Anfang der
achtziger Jahre gelang ihm der
Durchbruch zum anerkannten Ge-
genwartsliteraten, wobei er aber wei-
terhin der Satire verbunden blieb.
Sein weiteres literarisches Schaffen
ist dadurch gekennzeichnet, dass er
sich nicht an den Experimenten der
literarischenModerne beteiligte,son-
dern sich mit den kanonisierten For-
men beschäftigte und sie inhaltlich
neu füllte. 
Gernhardt selbst nannte die dichte-
rische Tradition, mit der er sich aus-
einandersetzte, einmal ›Widerstand
und Wegweiser‹ für seine Entwick-
lung. Den Hausschatz der deutschen
Poesie nachzuahmen, zu verfremden
und zu ironisieren, bedeutete eine
jahrzehntelange Übung für ihn, eine
Art  ›Fremdstimmentraining‹: Noch
im vergangenen Jahr veröffentlichte
er einen Band mit dem Titel: ›In 
Zungen reden – Stimmenimitationen
von Gott bis Jandl‹. Längst ist zwar
ein ernsthafter Ton in sein Schreiben
getreten. »Ich traue mich immer
mehr, die Leute mit meinen Ge-
fühlen zu behelligen«, sagt Gern-
hardt in Herlinde Koelbls Dichter-
Gesprächen im Bildband ›Im Schrei-
ben zuhaus‹, doch schon diese Ant-
Unterhalten und belehren
Robert Gernhardt Frankfurter Poetik-Dozent
Einer liest einen Briefwechsel
Ach, so geht das Nacht für Nacht:
Eine schläft, einer wacht.
Einer liest, wie Jahr um Jahr
Schiller schlaf- und kraftlos war.
Indes Goethe, ungequält, 
frisch von Hinz und Kunst erzählt.
Einer legt den dicken Band
schließlich seufzend aus der Hand
Und erhofft vom Rest der Nacht:
Alles schläft, keiner wacht.
Gliederung
atens betens cetens








Ein peinlicher Vorfall bei der Dichter-Beutel-Lesung
Ein Sonntagnachmittag bei Strindbergs
Wahnsinn, Schreie, wildes Fluchen:
»August, da ist Gift im Kuchen!«
Irrsinn, Funkeln, Widerworte:
»Harriet, iß jetzt deine Torte!«
Keuchen, Stöhnen, hartes Zischen:
»August, dich wird’s auch erwischen!«
Schrecken, Schwanken, grelles Lachen:
»Harriet, halt! Sonst sinkt der Nachen!«
Wellen, Spritzen, wirre Stimmen:
»August, tritt mich nicht beim Schwimmen!«
Gurgeln, Schnappen, heis’res Beten:
»Harriet, du hast mich getreten!«
Aufschaun, Aufstehn, bleiche Rufer:
»Schaut, da ringt ein Paar am Ufer!«
Stutze, Setzen, leises Lachen:
»Ach, die Strindbergs! Weitermachen!«
wort macht deutlich, dass auch sei-
nen ernsthaften Arbeiten nie der
Schuss Selbstironie fehlt, der sie
noch glaubhafter macht. Ironie und
Witz ﬁnden sich selbst in den ›Lich-
ten Gedichten‹, die im wesentlichen
nach einer ernsthaften Erkrankung
entstanden sind und inzwischen zu
seinen wichtigsten Werken zählen. 
Robert Gernhardt bekam zahlrei-
che Preise – zuletzt unter anderem
den Bertolt-Brecht-Preis (1998) und
den Erich-Kästner-Preis (1999) –
und zunehmend auch Anerkennung
bis hin zu hymnischem Lob der 
literarischen Feuilletons. In Robert
Gernhardts umfangreichem Werk
ﬁnden sich Beispiele aller Gattungen:
Erzählung, Theaterstück, Roman
und Essay. Doch seine Lyrik ist und
Hier spricht der Dichter: Robert Gernhardt trägt als Stiftungsgastdozent
den Geist der ›neuen Frankfurter Schule‹ an die Goethe-Universität
bleibt das Herzstück seiner Arbeit.
Die Gedichte sind es auch, mit denen
er sich im Rahmen seiner vier Frank-
furter Poetik-Vorlesungen beschäf-
tigt. Der Titel ist programmatisch und
eines der schönsten Komplimente,
die man der Literatur machen kann:
›Was das Gedicht alles kann: Alles‹.  
Seinem ›Rundgang‹ durch das
›Haus der Poesie‹ kann, wer will,
noch am 22. und 29. Mai, jeweils 
um 18.00 Uhr c.t., im Hörsaal VI im
Hörsaalgebäude Gräfstraße/Merton-
straße folgen. 
Die Poetik-Dozentur wird getragen
von der Goethe-Universität, der Ver-
einigung von Freunden und Förde-
rern der Johann Wolfgang Goethe-
Universität e.V. und dem Suhrkamp
Verlag. (UR)
UniReport: Herr Gernhardt, mit
welcher Absicht haben Sie die
Frankfurter Poetik-Dozentur an-
genommen? 
Robert Gernhardt:  Mit der besten
Absicht der Welt: Mich und andere
zu unterhalten und zu belehren.
Schlauer in Sachen Gedicht bin ich
bereits geworden, erfreuliche Mo-
mente ﬁxen Niederschreibens des
Gedachten hat es auch schon gege-
ben – mal sehen, ob auch etwas für
die Zuhörerinnen und Zuhörer ab-
fällt.
Ihr Lebenslauf ist eng verknüpft
mit der Stadt Frankfurt. Man
denkt vielleicht zuerst an die 
›Titanic‹-Gründung und die ›Neue
Frankfurter Schule‹. 
Ach, meine Frankfurter Anfänge
ﬁngen lange vor der ›Titanic‹-Grün-
dung und der ersten Humorkritik im
Jahr 1979 an. Schon 1964 kam ich
an den Main, als ›pardon‹-Redakteur.
…und jetzt lesen Sie in dem Saal,
in dem Adorno seine Vorlesungen
hielt.
Fünf Jahre lang hatte ich Zeit, we-
nigstens eine Adorno-Vorlesung mit-
zuerleben – ich ließ die Zeit verstrei-
chen. Jetzt werde ich zusehen, daß
ich wenigstens keine von meinen
Vorlesungen verpasse.
Haben Sie beim Schreiben zwi-
schenzeitlich auch einmal Lust
gehabt, die Poetik-Vorlesungen
selbst zu parodieren?
Was ich an Poetik-Vorlesungen
miterlebt habe, war so vielgestaltig,
dass ich gar nicht wüsste, wo eine
Parodie des Vorgangs anzusetzen
hätte. Davon abgesehen: Ich glaube
nicht, dass von mir ständig Pointen
erwartet werden – für die werden
vielmehr die von mir zitierten Ge-
dichte sorgen.
Nachgefragt
»…da bleibt einiges ungesagt«
Bei Ihrer ersten Vorlesung der
›Führung durch das Haus der 
Poesie‹ durften wir Goethe und
Schiller sowie Bernstein, Gern-
hardt und Waechter beim geselli-
gen Dichten zuschauen. Worum
geht es in der Fortsetzung? ›Die
mit dem Hammer dichten‹ ist der
zweite Teil überschrieben…
Darin beschreibe ich den Lesesaal
des Hauses der Poesie als Schauplatz
eines Gedanken- und Gedichtaus-
tauschs, der Jahrhunderte über-
brückt. Je nachdrücklicher Gedichte
und Gedichtzeilen sich den Leserhir-
nen einzuhämmern vermögen, desto
eindrucksvoller provozieren sie wei-
tere Gedichte: Hommagen, Plagiate,
Imitationen, Dekonstruktionen und
Parodien.
Daraufhin folgt ein Werkstattbe-
such im Haus der Poesie. Der vierte
und letzte Teil heißt ›Schmerz lass
nach‹. Die Führung droht in den
Kranken- und Sterbezimmern der
Dichter zu enden, doch zum guten
Schluss werden noch einige erfreuli-
chere oder belustigerendere Räume
des Hauses der Poesie aufgesucht:
Das Kuriositätenkabinett z.B., der
Abstellraum und die Schatzkammer.
Aus terminlichen Gründen sind
es diesmal nur vier Vorlesungen
geworden.
Ja, da bleibt einiges ungesagt, dar-
unter eine ganze Vorlesung. Auch die
45-Minuten-Länge, welche die Fern-
sehübertragung erfordert, sorgt für
eine Beschneidung des Materials.
Und schließlich darf man ja über alles
reden, nur nicht über 20? 30? 45? –
da scheiden sich die Geister – Minu-
ten. Papier hingegen ist geduldig: 
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Kleine Erlebnisse großer Männer
Kant
Eines Tages geschah es Kant, 
dass er keine Worte fand.
Stundenlang hielt er den Mund,
und er schwieg nicht ohne Grund.
Ihm ﬁel absolut nichts ein, 
drum ließ er das Sprechen sein.
Erst als man zu Essen rief,
wurd’ er wieder kreativ, 
und er sprach die schönen Worte:
»Gibt es hinterher noch Torte?«
Gebet
Lieber Gott, nimm es hin, 
dass ich was Besond’res bin.
Und gib ruhig einmal zu,
dass ich klüger bin als du.
Preise künftig meinen Namen,
denn sonst setzt es etwas. Amen.Das Frankfurter Psychoanalytische
Institut bereitet derzeit Fortbildungs-
angebote vor, die Angehörigen un-
terschiedlicher Professionen Gele-
genheit bieten sollen, ihre Arbeit mit
Patienten, Mandanten und Klienten,
allgemein gesprochen, mit Adressa-
ten ihrer beruﬂichen Praxis, durch
Kenntnis und Reﬂexion psycho-
dynamischer, gruppendynamischer
und organisationsbezogener Aspekte
zu erleichtern und effektiver zu ge-
stalten. 
Zur Einführung und zum Überblick
über diese Thematik ﬁndet am Don-
nerstag, dem 17.5.2001 im Hörsaal
des Instituts (Wiesenau 27-29; 60323
Frankfurt) eine Veranstaltung unter
dem Thema »Psychoanalyse und
Professionen. Der Beitrag der Psy-
Psychoanalyse und Professionen – 
Der Beitrag der Psychoanalyse 
zu professionellem Handeln
choanalyse zu professionellem Han-
deln« statt. Der Eintritt beträgt 15
Mark.
Es referieren Prof. Dirk Fabricius
vom Fachbereich Jura der Goethe-
Universität, Dr. Wolfgang Merkle,
Leiter der psychosomatischen Klinik
am Hospital zum Heiligen Geist in
Frankfurt und Dr. Thomas Pollak,
Vorsitzender des Frankfurter Psycho-
analytischen Instituts. Sie werden
aus ihrer jeweiligen fachlichen Sicht
zum Zusammenhang von unbewuss-
ten Prozessen, Psychodynamik, Um-
gang mit dem jeweiligen und profes-
sionellen Handeln vortragen. (UR)
Nähere Informationen 




führt. Hier jedoch ge-
winnt die Gesichtsland-





lität, die wie die Spitze
einer Pyramide in den
Raum ragt. 
Gerhard Marcks (1889
Berlin – 1981 Burgbrohl/
Eifel), Bildhauer und Kunst-
professor, hat mit dieser Ar-
beit eine markante Position der
Nachkriegskunst in Deutschland
geschaffen: Er verbindet Reduktion –
um nicht zu sagen: Abstraktion – mit
Figürlichkeit, die durchaus Züge ex-
pressiven Ausdrucks vermittelt. Die-
se Skulptur wurde vom Land Hessen
für die Universität im Zuge der Um-
gestaltung der Eingangshalle des
Hauptgebäudes durch den Architek-
ten Ferdinand Kramer bei Gerhard
Marcks in Auftrag gegeben und am
11. November 1954 dort aufgestellt.
Ein Glücksfall für die Universität. 
Otfried Schütz
durch ein gleichartiges
Element in uns er-
kannt wird: Unter die-









Die in Granit gehau-
ene Figur gehört zu
den Hauptwerken des
Künstlers, in der sein Kon-
zept einer stark reduzierten Fi-
gürlichkeit besonders gut zum Tra-
gen kommt. Ganz blockhaft wird die
Körperlichkeit gefasst; mehr dem
Stein das Volumen überlassend als
auf Details des menschlichen Körpers
einzugehen, blickt die Figur nach
oben, in die Weite des Horizonts. Die
Arme verschließen den Unterleib
und verschmelzen dann mit den par-
allel gestellten Beinen – und dem
rückwärtigen Sitz – zur Basis. Mit
wenigen Linien an Gewand und
Oberkörper zieht er den Blick des Be-
trachters auf den Kopf, der die volu-
Die lebensgroße Skulptur ›Empe-
dokles‹ des Bildhauers Gerhard
Marcks steht im Eingangsbereich des
Hauptgebäudes – fast zu beiläuﬁg vor
einer Glasbausteinwand platziert, wo
sie manche Diskussionen über die
Aufstellung ausgelöst hat. Doch Ver-
schieben muß an dem großen Ge-
wicht scheitern, weil dafür der Un-
tergrund zusätzlich zu verstärken
wäre. 
Empedokles, der motivgebende Vor-
sokratier, trat in seiner Zeit (490–
430 v. Chr.) als Seher, Weiser, Pro-
phet und Arzt auf. Seine Lehre ist
unter den philosophischen Abhand-
lungen zu ﬁnden und dort gilt er als
Eklektizist, d.h. als einer, der das Vor-
handene ›auswählt‹ und zu neuen
Erkenntnissen weiterführt. Immer-
hin hat er die ›vier Elemente‹ Feuer,
Wasser, Luft und Erde als gleichbe-
rechtigte Urstoffe nebeneinander ge-
stellt. Liebe und Hass sah er als for-
mende Kräfte des Weltgeschehens
und formulierte damit Anklänge an
spätere Entwicklungslehren. Für die
Erkenntnistheorie der Neuzeit – etwa
den Radikalen Konstruktivismus –
steuerte er die zentrale Idee bei, wo-
nach jedes Element der Außenwelt
Kunst in der Universität
Gerhard Marcks: Empedokles
In den vergangenen Tagen und Wochen
war viel von Aufbruchstimmung an
der Goethe-Universität zu lesen und 
zu hören – und gelegentlich auch zu
spüren. Die Mitglieder des Hochschul-
rates skizzierten wie führende Politiker
anlässlich der Eröffnung des Campus
Westend vielversprechende Perspekti-
ven. Internationalisierung, Professio-
nalisierung und Proﬁlierung. Die be-
sten Studierenden wolle man locken, 
eine der besten Universitäten Europas
oder gar die beste wolle man werden.
Nur Schlagworte oder realistische 
Visionen? Den schönsten Campus der
Republik wird Frankfurt mit dem
denkmalgeschützten und sorgfältig 
restaurierten Poelzig-Ensemble vorerst
niemand mehr streitig machen – das
schreibt nicht nur ›Bild‹, das sehen
auch die Nutzer so, nachdem allmäh-
lich die letzten Baugerüste fallen. 
In der frühlingshaften Euphorie ging
allerdings das von der Illustrierten
›Stern‹ und dem ›Centrum für Hoch-
schulentwicklung (CHE)‹ veröffentlich-
te Ranking deutscher Universitäten ein
wenig unter. Unter Goethe-Universität
war darin wenig Schmeichelhaftes zu
lesen. Weder bei der Bewertung durch
die Studierenden noch bei der Empfeh-
lung durch Professorenkollegen ande-
rer Universitäten schneiden die unter-
suchten Disziplinen an der Goethe-Uni-
versität sonderlich gut ab. Wie immer
man derartige Rankings auch bewerten
mag: es offenbart sich eine Diskrepanz
zwischen eigener und fremder Wahr-
nehmung, zwischen Innen- und
Außensicht durch die Nutzer dieser
Universität, die Studierenden. Wie man
es auch dreht und wendet: die Goethe-
Universität rangiert nicht dort, wo sie
stehen möchte, nämlich in der Spitzen-
gruppe. Bis dahin ist es noch ein weiter
und sicherlich auch beschwerlicher
Weg. Mit der Diskussion um die Ent-
wicklungsplanung ist aber ein wichti-
ger erster Schritt getan: hin zu einer
dringend erforderlichen ehrlichen und
schonungslosen Bestandsaufnahme.
Wo stehen wir, wer sind wir, was kön-
nen wir, was wollen wir? Und: was er-
warten und brauchen unsere Nutzer?
Die Realität sieht nun einmal so aus:
Frankfurt ist eine großstädtische Mas-
senuniversität, die ihr Studierenden-
potenzial derzeit im Zweifel eben nicht
unter qualitativen, sondern quantita-
tiven Gesichtpunkten rekrutiert. Und
die studieren in der Mehrzahl nicht in
Frankfurt, weil hier Lehre, Betreuung
oder Forschung so gut wären, sondern
weil die Uni vor der Haustür liegt und
die Stadt mit guten (Neben)Verdienst-
möglichkeiten lockt. Mit anderen Wor-
ten: die Universität wird nach einer 
geschäftsmäßig-kühlen Abwägung von
Vor- und Nachteilen ausgewählt und
die vielfach nicht optimalen Studien-
bedingungen in Kauf genommen. Eine
emotionale Bindung vieler Studieren-
den und – was fast noch wichtiger ist –
vieler Hochschullehrer an ihre ›Alma
Mater‹ gibt es nicht. Die Goethe-Uni-
versität hat kein Image – nicht mal ein
schlechtes. Und das bedeutet oftmals
Gleichgültigkeit, ganz sicher aber nicht
Identiﬁkation oder gar Stolz auf diese
Universität.
Mit dem Campus Westend hat diese
Universität seit Jahrzehnten nun wie-
der einmal ein (räumliches) Pfund, 
mit dem sie künftig wuchern und wer-
ben kann – und das geeignet ist, die 
Atmosphäre zu schaffen, die mittel-
und langfristig die lang vermisste Iden-
tiﬁkation der Universitätsangehörigen
mit ihrer Universität erzeugen könnte.
Sie ist nun einmal die Voraussetzung
für Motivation und damit Stolz und
Einsatz.
Doch schöne Gebäude und gute 
räumliche Voraussetzungen allein
genügen nicht; selbst wenn an dieser
Universität in den kommenden Jahren
das umfangreichste (Neu)Baupro-
gramm an einer deutschen Universität
realisiert wird. Auch und vor allem in
den Köpfen muss sich etwas ändern.
Die Hochschullehrer sind in ihrer Vor-
bildrolle gefordert: durch eine nutzer-
orientiertere Haltung, die den Einsatz
für Studierende nicht als notwendiges
Übel, sondern als zentrale Aufgabe 
ihres beruﬂichen Wirkens begreifen.
Denn eine Universität und die Frank-
furter zumal zieht ihre Existenzberech-
tigung nun einmal aus der Nachfrage
durch Studierende. Ohne Studierende
kann man zwar in Ruhe forschen, 
doch vermutlich nicht lange, weil sehr
schnell die Frage nach dem Zweck der
Anstalt gestellt wird.
Mit ihren Frühlingsgefühlen ist die
Goethe-Universität mit der Eintracht
vergleichbar: Man glaubt, in der ersten
Liga ganz oben mit zu spielen, steht 
aber schon längst mit einem Bein in der
zweiten. Zumindest, was das Verhältnis
zu den Studierenden angeht. Hier gilt
es nach Lage der Dinge, das Feld von
hinten aufzurollen. Deshalb heißt es
vorerst, den Ball ﬂach zu halten. Denn
nur mit der richtigen Einstellung lassen
sich die hochgesteckten Ziele erreichen.
Beim Fußball und im richtigen akade-
mischen Leben. 
Ralf Breyer
Der neubezogene Campus We-
stend bietet alle Chancen, dass
die Goethe-Universität nicht 
nur weiteres wissenschaftliches
Proﬁl gewinnt, sondern auch ihr
Image als ›Pendler‹-Universität
ablegen kann. Die einzigartige
Anlage böte die lang vermisste
Atmosphäre. Darüber waren sich
Gudrun Schaich-Walch (Bildmit-
te), Parlamentarische Staatsse-
kretärin bei der Bundesministerin
für Gesundheit, Hartmut Holz-
apfel, Vorsitzender des Wissen-
schaftsausschusses des Hessi-
Campus Westend 
stärkt die Uni atmosphärisch 
Hoch auf dem Umzugswagen!
Frankfurt im Abstiegskampf?
Angemerkt
Die hessische Ministerin für 
Wissenschaft und Kunst, Ruth
Wagner, und der hessische Mini-
ster der Finanzen, Karlheinz Wei-
mar, ließen es sich am 25. April
nicht nehmen, die Fahrt auf dem
letzten Umzugswagen auf den
Campus Westend mit zu machen.
Nach einem kurzen Rundgang
äußerten sich beide befriedigt
über den termingerechten Bezug.
Finanzminister Weimar wies
nochmals auf die Bedeutung des
Projektes hin und räumte ›Ärger-
nisse‹ in der Projektabwicklung
ein. Angesichts des knappen 
Zeitrahmens von zweieinhalb
Jahren für die Umsetzung der 
gesamten Sanierungsmaßnahme
seien die umzugs- und baube-
dingten und überdies übergangs-
weisen Einschränkungen bei
Nutzung und Ausstattung des 
Gebäudekomplexes jedoch 
hinnehmbar. Auf Nachfrage 
kündigte der Leiter des Staats-
bauamtes Frankfurt II, Hans 
Steuerwald, an, dass trotz der 
verzögerten Baufertigstellung 
vermutlich nur mit geringen
Mehrkosten zu rechnen sei. 
(UR)
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http://www.uni-frankfurt.de/ltg/entwicklung/index.html
Sie gelangen auch direkt über die Startseite www.uni-frankfurt.de unter dem Menupunkt ›Fokus‹ zu die 
Informationen des Präsidiums. Dort steht auch das Papier ›Perspektiven der Goethe-Universität‹ als rtf-, zip- oder
pdf-Datei zur Verfügung.
http://212.123.106.25/start/unieintrag.php
Farhad Moghaddam, AStA-Referent für Hochschulpolitik, Petra Pfeiffer, AStA-Referentin für Fachschaften, 
Öffentlichkeitsarbeit und Vernetzung, und der ehemalige AStA-Referent David Proﬁt haben in der »Politik-
Community« dol2day eine Diskussionsseite zum Perspektivenbericht eingerichtet. Wer sich dort anmeldet, 
kann mit anderen Nutzern des Angebots online über den Perspektivenbericht diskutieren.
http://homepages.compuserve.de/Unireform/
Zwei Mitglieder der Universität, Axel Jansen, wissenschaftlicher Mitarbeiter am Fachbereich Neuere 
Philologien, und Manuel Franzmann, Doktorand am Fachbereich Gesellschaftswissenschaften, haben dieses 
Diskussionsforum eingerichtet. Dort ﬁnden sich alle bislang vorliegenden Beiträge zur Diskussion, unter 
anderem die »Stellungnahme zum Papier ›Perspektiven der Goethe-Universität‹«. 
Kontakt: Unireform@compuserve.de
Information: Projektkoordinator Prof. Christian Winter, Telefon: 069/798-23350, E-Mail: c.winter@ltg.uni-frankfurt.de 
Sprechzeiten: Montag 13 bis 15 Uhr, Dienstag 11 bis 13 Uhr, Freitag 13 bis 15 Uhr 
Hinweise, Anregungen, Kritik bitte an: diskussion@pvw.uni-frankfurt.de (UR)
Unter folgenden Internet-Adressen wird die Diskussion 



























schen Landtages und Hans-Bern-
hard Nordhoff, Frankfurter Kul-
turdezernent (im Vordergrund
links), nach einem informellen
Gespräch und dem Besuch des
IG-Hochhauses einig. Gudrun
Schaich-Walch regte an, die Uni-
versität im Bewusstsein von Stu-
dierenden, aber auch den Bewoh-
nern der Stadt Frankfurt durch
ein klareres Proﬁl zu verankern.
Das Ensemble schaffe Raum, um
sich einer neuen Phase des Dia-
logs und Austausches mit der
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Frankfurter Archäologen haben 
in den vergangenen beiden Jahren
im Norden von Burkina Faso ein
tausend Jahre altes Herrschafts-
haus ausgegraben, das wahr-
scheinlich unter dramatischen
Umständen zerstört wurde. Die 
Arbeiten erfolgten im Rahmen 




und Sprachgeschichte im Kultur-
raum Westafrikanische Savanne‹
(SFB 268). Die eindrucksvolle
Fundstelle befindet sich in der
Nähe der Ortschaft Oursi, einem
kleinen Dorf am Rande eines 
Sees, das vor allem durch seine
malerische Lage inmitten von 
Dünen auch eine touristische 
Attraktion ist. 
In enger Zusammenarbeit
mit Studierenden und Kolle-
gen der Universität Oua-
gadougou haben die Frank-
furter Wissenschaftler einen
Wohnkomplex von 400 m2
ausgegraben, der einst das
Zentrum einer ausgedehnten
Siedlung bildete. Zu den 
freigelegten Baubefunden ge-
hören aus Lehmziegeln gefer-
tigte Mauern, die mit Putz
überglättet sind. Jeder Ziegel
ist handgeformt und weist 
eine halbrunde Oberﬂäche
mit Fingereindrücken auf. Der
Komplex besteht aus verschie-
denen Zimmern, die durch
enge Durchgänge verbunden
sind. Architektonisch markant
sind vor allem die quadrati-
schen Mittelsäulen, die sich
im Zentrum jedes Raumes be-
ﬁnden und die ehemalige
Deckenkonstruktion stützten.
Funde von Haushaltsgeräten
und Vorratsgefäßen in den Dach-
trümmern belegen, dass die Decken
stabil gebaut waren. Sie zeigen auch,
dass viele Arbeiten auf dem Dach
stattfanden. Verkohlte pﬂanzliche
Reste, die sich noch in zahlreichen
der circa 100 Keramiktöpfe im Inne-
ren des Hauses befanden, geben Hin-
weise auf die Ernährung der Men-
schen. Waffen- sowie Schmuckfunde
deuten neben der außergewöhnli-
chen Bauweise des Hauses auf eine
Feuer sorgt 
für Überlieferung
Ein Hausbrand im 
westafrikanischen Sahel 
vor 1000 Jahren
Wer kennt heutzutage noch 
Hutnadeln? Ganz abgesehen 
einmal von den Irrungen 
und Verwirrungen, die diese 
anzustiften vermögen.
Das ﬁlmgeschichtliche Seminar
›Frühes Kino‹ bot die Chance, sich
unter der Leitung von Prof. Heide
Schlüpmann mit diesem und ande-
ren Phänomenen des frühen Films –
von etwa 1895 bis 1917 – auseinan-
derzusetzen und einen intensiven
Einblick in die erstaunliche Themen-
vielfalt und ausdrucksvollen Bilder
des Frühen Kinos zu gewinnen.
Stark auf das klassische Hollywood-
Kino fokussierte Sehgewohnheiten
erschwerten dabei nur anfangs den
Zugang zu manchen Filmen.
Schon früh entwickelte sich der
Wunsch, zum Abschluss des Winter-
semesters ausgewählte Filme in einer
öffentlichen Veranstaltung vorzu-
führen. Auf diese Weise sollte ver-
sucht werden, das frühe Kino wie-
Begegnung mit Zeitzeugen
besondere Stellung der Bewohner
hin. 
Die gute Erhaltung des Hauses und
der übrigen Funde ist auf ein Feuer
zurückzuführen! Was für die Bewoh-
ner eine Katastrophe gewesen sein
muss, war für die Archäologen ein
Glücksfall, denn sie wurden Zeugen
einer 1000 Jahre alten Tragöde.
Durch die Härtung der Lehmmauern
beim Brand sowie den plötzlichen
Einsturz wurde ein Moment des All-
tags vor 1000 Jahren konserviert. Ei-
ne vorstellbare Ursache der Brand-
tragödie könnte ein feindlicher An-
griff sein, bei dem das Gebäude nie-
dergebrannt wurde. Dies vermuten
die Forscher auch aufgrund von drei
menschlichen Skeletten, die unter
den Trümmern gefunden wurden. 
Durch die Freilegung des gesamten
Komplexes gelingt den Wissenschaft-
lern ein wichtiger Einblick in das täg-
liche Leben einer wohlhabenden Fa-
milie, die im ersten Jahrtausend nach
Christus auf tragische Art und Weise
zu Tode kam.
Die Auswertung erfolgt durch die
wissenschaftlichen Mitarbeiter des
SFB 268: Lucas Petit, Maya Hallier
(Archäologie), Christoph Pelzer (Ge-
schichte Afrikas), Stefanie Kahlhe-
ber, Alexa Höhn (Archäobotanik),
Veerle Linseele (Archäozoologie).
Maya Hallier
derzubeleben und seine gesellschaft-
liche Bedeutung um die Jahrhun-
dertwende zu veranschaulichen. Die
Idee eines ›Frühen Kino Events‹ in
den Räumen des nun ehemaligen
TFM-Institutes war geboren. 
Persönlicher Einsatz und die Har-
monie in der Teamarbeit der etwa 25
Studenten bei Vorbereitung und
Durchführung machten es möglich,
trotz enormen Zeitdrucks und ande-
rer ungeahnter Schwierigkeiten am
31. Januar und 1. Februar diesen
Jahres an zwei Abenden dieses Pro-
jekt zu verwirklichen. Eine annä-
hernd authentische Vorführsituation
der Filme wurde vor allem dank 
Eunice Martins möglich, die einige
der (stummen) Filme professionell
am Klavier begleitete.
In je zwei Programmen, bestehend
aus einem längeren Hauptﬁlm und
drei bis vier Kurzﬁlmen, wurden an
beiden Abenden verschiedene The-
menschwerpunkte herausgearbeitet.
Knappe Einführungen vor jedem
Programm sollten dem Publikum ein
wenig Hintergrundinformation ver-
mitteln, ohne dessen Unvoreinge-
nommenheit all zu sehr zu beeinﬂus-
sen. 
Humorvolle Blicke auf die Situati-
on des Kinos um 1900 (Una Tragedia
Al Cinematografo, I/1913) aber auch
sozialkritische Stimmen (Des Alters
erste Spuren, D/1913) und einfühl-
same Naturbetrachtungen (Rocks
and Waves, F 1911) entdecken den
Film des Frühen Kinos nicht nur als
historisches Zeitdokument. Oft im
Mittelpunkt: die zeitgenössische ge-
hobene Gesellschaft, thematisiert
wird nicht selten der Geschlechter-
konﬂikt, und das auf ganz unter-
schiedliche Weise. Das frühe Kino
überrascht außerdem durch eine un-
erwartete Farbigkeit einiger Filme,
durch aufwendige Kameraführun-
gen und kontrastreiche Dynamik der
Bilder. 
Und auch ein Film mit dem we-
niger sensationellen Titel »les …
pingles« (zu deutsch: »Die Hutna-
deln«) [F 1913] kann den Menschen
amüsieren, das zeigte sich zumindest
am Ende des Mittwochabend, als Zu-
gabe und Belohnung der offensicht-
lichen ›Fans‹, die es bis zum Ende
ausgehalten hatten. 
Gelacht werden durfte, sollte und
wurde, wobei es sehr interessant
war, die Reaktionen des Publikums
mit eigenen Einschätzungen zu ver-
gleichen. Danke an diejenigen, deren
Begeisterung die fröhliche und schö-
ne Atmosphäre der Abende aus-
machte: Dem Publikum, das sich auf
das frühe Kino eingelassen hat und
das überaus positive Feedback, nicht
nur auf unsere (zugegebenermaßen)
unschlagbaren Butterbrote und den
Wein (Heide Schlüpmann: »Ja, Wein
muss es unbedingt geben«). Laut
Prof. Schlüpmann lockte diese Ver-
anstaltung »so viele Eltern wie noch
nie« in das kleine und alte Gebäude
an der Dantestraße, das ein perfekter
Ort war, um eine herzliche, persönli-
che und lockere Atmosphäre entste-
hen zu lassen. Entsprechend rege
war der Gedankenaustausch zwi-
schen Professoren, Studenten und
den anderen Besuchern und ließ bei
wunnnndervoller Bewirtung im
1900-Ambiente die Abende sehr lang
werden; niemand ging nach Hause,
ohne einen Eindruck von unserem
Studium und dem behandelten Me-
dium Film bekommen zu haben.
Das ›Frühe Kino‹ bedeutete zu-
gleich den Abschied vom alten Insti-
tut; eine Wiederholung wird es in
dieser Form nicht mehr geben. Die
Seminarie Fortsetzung Frühes Kino
III ﬁndet im Sommersemester auf
dem Campus Westend statt. Und
wenn dann Graziella wieder längs
des Tijili Wong auf des Walzers ersten
Spuren wandelt (auf frisch ge-
schnitzten Getas versteht sich), ... 
I NEED A POINTE!!!
Martina Lenhardt, 
Moritz Schildgen
Een Kopie van het nederlands filmmuseum amsterdam
»Begegnung mit Zeitzeugen«  –
Kontinuität und Diskontinuität 
der hessischen Erwachsenen-
bildung, unter diesem Titel 
fand  im März an der Goethe-
Universität ein Kolloquium, 
geleitet von Prof. Dieter Nittel,
Fachbereich Erziehungswissen-
schaften, und Dr. Leo Kauffeldt,
Leiter des Katholischen Bildungs-
werks, statt.
Eingeladen waren neun prominen-
te Zeitzeugen der Erwachsenenbil-
dung aus verschiedenen Institutio-
nen, sowie etwa 25 Studierende der
Erwachsenenbildung. Ziel der Veran-
stalter war es, die Geschichte der Er-
wachsenenbildung mittels lebens-
geschichtlicher Erfahrungen ihrer
Vertreter nahe zu bringen. Medium
hierfür waren ausschließlich mündli-
che Erzählungen: Versehen mit per-
sönlichen Anekdoten, aber auch sehr
nachdenklich stimmenden Erinne-
rungen vermittelten die Zeitzeu-
gen die erlebte Geschichte durch
Stegreiferzählungen. Von Dr. Rudi
Rohlman, ehemals MDL der SPD,
war zu erfahren, unter welchen
Schwierigkeiten die in ihren An-
fangsjahren nach dem Krieg von den
Amerikanern kontrollierte Erwach-
senenbildung erste Initiativen ergriff.
Immer wieder wurde deutlich, wie
sehr die Aufgabe von Land und
Kommune von der Aktivität weni-
ger, engagierter Personen abhing, be-
vor erste Gesetze, an deren Gestal-
tung Rohlmann bedeutenden Anteil
hatte, die Institutionalisierung der
Erwachsenenbildung vorbereiteten.
Die ersten Schritte der  Erwachse-
nenbildung an die Universität An-
fang der 50er-Jahre schilderte Prof.
Hans Tietgens, ehemaliger Leiter 
der pädagogischen Arbeitsstelle des
deutschen Volkshochschulverban-
des. Mit dem ›Seminar für Erwachse-
nenbildung an der Universität‹, das
zunächst nur räumlich an derselben
untergebracht war, war eine Mög-
lichkeit geschaffen worden, die Fra-
gen der Praxis mittels wissenschaftli-
cher Methoden anzugehen. Tietgens
berichtet von den bewegten Umstän-
den unter denen die Seminarteilneh-
mer einen ersten Auftrag durchführ-
ten: Die Lage und der Bedarf an Er-
wachsenenbildung in den Dörfern
sollte empirisch ermittelt werden,
um eventuelle Maßnahmen von
staatlicher Seite durchzuführen. Die
sich aus dieser Arbeit ergebende
›Deisfelder Gruppe‹ hatte in der Folge
bedeutenden Anteil am Aufbau kul-
tureller Identität und Aktivität in den
Dörfern. Ihr gehörte unter anderem
Bernhard Vogel, der jetzige Minister-
präsident des Landes Thüringen, an.
Die konkrete Planung des Studien-
gangs ›Erwachsenenbildung‹ als eine
Folge des Erwachsenenbildungsge-
setzes in der ›studentisch bewegten‹
Zeit der 60er und 70er-Jahre wurde
durch die Erzählungen von Prof. 
Hildegard Feidel-Merz (Uni Kassel)
veranschaulicht. Die dabei vorherr-
schenden Berührungsängste und
Dissonanzen zwischen ihren Trägern
und den Planern, machten diese Ab-
sicht zu einer nicht einfachen Aufga-
be, in deren Spannungsfeld sich Fei-
del-Merz als Mittlerin bewegte. Die
Errichtung des Landeskuratoriums
trug dazu bei, dass Erwachsenenbil-
dung zu einem Teil des öffentlichen
Bildungswesens wurde. Mit der Ge-
schichte dieser Institution  befasste
sich Dr. Lothar Arabin, ehemaliger
Leiter der Volkshochschule Kassel.
Ergänzt wurde diese Perspektive
durch die Sicht der freien Träger.
Um einem Berufsstand anzuge-
hören, sich mit dessen Selbstver-
ständnis zu identiﬁzieren, oder aber
zur Bildung desselben beizutragen,
bedarf es zunächst einmal des berufs-
biographischen Zugangs dazu. Fra-
gen nach Berufsaussichten bei den
vertretenen Institutionen gehörten
daher ebenso zum Diskussionsspek-
trum der Veranstaltung, wie die Aus-
einandersetzung mit dem Thema, ob
man mit ›Erwachsenenbildung Geld
verdienen dürfe‹ oder nicht. Auch
grundlegende Themen wie die Frage
nach ihrem gesellschaftlichen Leis-
tungspotential; ob sie Fachwissen
oder politisches Verständnis fördern
soll; in welcher Betriebsform sie or-
ganisiert sein soll; welche ›Ten-
denz‹  Institutionen wie die Volks-
hochschule besitzen; wie das Ver-
hältnis der ›freien‹ zu den sogenann-
ten staatlichen und den kommerziel-
len Trägern ist, blieben nicht ausge-
spart.
Dass Erwachsenenbildung in Hes-
sen in den letzten fünfzig Jahren
kaum Anlass großer politischer Kon-
frontationen auf Parteienebene war,
ist ein Faktum, das ebenso diskutiert
wurde. Obwohl die Zeitzeugen aus un-
terschiedlichen politischen und welt-
anschaulichen Bereichen kommen,
blieben Konﬂikte auf dieser Ebene
ausgespart, worunter die Lebendig-
keit der Diskussion und die Vielfalt
der Themen nicht zu leiden hatte.
Die abschließende These von Dr.
Seitter, nach der die in den vergange-
nen zwanzig Jahren zu verzeichnen-
de Institutionalisierung sowie die zu-
nehmende Kommerzialisierung aus
der historischen Perspektive betrach-
tet eine Ausnahme darstelle und die
Aneignung von Wissen zunehmend
wieder in institutionelle Mischfor-
men (Freizeiteinrichtungen) verla-
gert werde, bleibt als interessante
Anregung der individuellen Ausein-
andersetzung oder der weiteren Dis-
kussion überlassen. 
Elisabeth Baumann-Meurer
Zeitzeugen schauen sich an. Von links: PD Dr. Wolfgang Seitter (Institut
für Erwachsenenbildung), Dr. Frolinde Balser, Prof. Hildegard Feidel-













Scherben brachten Glück: das reiche 
Keramikinventar der Fundstelle 
nahe der Ortschaft Oursi in Burkina-Faso
Dr. Leo Kauffeld und 
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Seminarraum 311, Q3, Mittwoch, 18. April 
… wo schon wenig später der Geist der Wissenschaft den Raum erfüllt.
Seminarraum 311, Q3, Montag, 30. April
Noch gibt es hier nur Staub zu schlucken …
Eisenhower-Rotunde, Mittwoch, 18. April 
… doch die künftige Caféteria nimmt zusehends Gestalt an.
Eisenhower-Rotunde, Montag, 30.April
Mittagszeit. Die Glastüren des IG
Hochhauses schwingen unabläs-
sig auf und zu, Studierende und
Dozenten schlendern die wenigen
Schritte zur Zeltmensa hinauf.
Wer nur ein Viertelstündchen Zeit
hat bis zum nächsten Seminar,
nutzt die Gelegenheit, sich auf 
der Wiese zwischen Casino und
Hauptgebäude zu lagern; oder
doch zumindest sonnenbebrillt
und mit dem Gebäudeplan in der
Hand für einen Moment auf dem
niedrigen Mäuerchen vor den 
Eingängen Platz zu nehmen. 
So wie Danica Jenhardt. »Einfach
gigantisch« ﬁndet sie den neuen
Campus Westend. Insbesondere das
viele Grün rund um das IG Hochhaus
hat es ihr angetan. »Das ist fast ein
bisschen idyllisch«, sagt die Theolo-
gie-Studentin. In so einer schönen
Umgebung könne man »seinen Ge-
danken freien Lauf lassen, man hat
viel mehr Motivation zum Studieren
als zum Beispiel im versprühten
Turm in Bockenheim.« Noch dazu sei
der neue Campus »sehr zentral gele-
gen, auch wenn man mal was Shop-
pen gehen will«.
Der Philosophie-Student Jörg Cle-
ment ist begeistert von den Pater-
noster-Aufzügen in dem einst mo-
dernsten Bürogebäude Deutsch-
lands: »Die ﬁnde ich ganz, ganz toll.«
Eine Meinung, mit der Clement nicht
alleine dasteht. Schon hört man von
Studierenden anderer Fachbereiche
wie Politikwissenschaft oder Jura,
die einfach mal zum Campus West-
end pilgern, um die nostalgisch an-
mutenden Aufzüge auszuprobieren
und anschließend in der Zeltmensa
zu tafeln. Jörg Clement hat noch















in den kleinen 
Fachbereichsbibliothe-
ken »etwas intimer zuging«. Über-
haupt glaubt Clement, daß es für
Studienanfänger künftig schwieriger
sein könnte, Kommilitonen kennen-
zulernen. Dazu trage die Ausstrah-
lung des Gebäudes von Hans Poelzig
nicht unwesentlich bei: »Das hat
auch etwas Unheimliches, diese end-
los langen Gänge mit lauter geschlos-
senen Türen«, meint der Philoso-
phie-Student. Deswegen ﬁndet er es
schade, dass die Strenge der Flure
nicht durch Sitzgruppen oder andere
Dinge aufgelockert werden darf. 
Die unterschiedlichen Namen, die
das neue Areal im Westend trägt, zei-
gen Clements Meinung nach, wie
viel in diesem Gebäude drin steckt:
IG Hochhaus, IG-Farben Haus, Poel-
zig-Ensemble, Campus Westend –
»ich ﬁnde es wichtig, dass man die
Geschichte des Gebäudes deutlich
macht.«
Hisham B. weiss nur wenig von der
Geschichte des Gebäudes. »Wer war
denn der Architekt?«, fragt er, »Ein
Deutscher?«; das sei ja »wie ein Ge-
fängnis«, meint Hisham, und als Ver-
gleich fällt ihm der berühmte Knast
Alcatraz ein. Hisham schüttelt den
»Einfach gigantisch«
Ein Stimmungsbild nach dem Einzug
Kopf und schiebt die Sonnenbrille
zurecht. Das sei ja schon »ein wenig
traurig«, dass die Geisteswissen-
schaftler nun hier studieren müssten;
da sollte es doch etwas bunter und
fröhlicher aussehen. Er ist jedenfalls
froh, dass er selbst nicht in das IG
Hochhaus muss. Der Maschinenbau-
student ist nur auf den Campus ge-
kommen, um seine Freundin abzu-
holen.
Joanna Kefala hingegen freut sich
über den Umzug auf den neuen
Campus. »Ich ﬁnd’s super«, sagt die
Amerikanistik-Studentin. Zwar sehe
alles noch ein wenig nach Baustelle
aus, dafür seien aber die einzelnen
Fachbereiche »nicht mehr so weit
verstreut«. In Bockenheim habe sie
häuﬁg zwischen den Gebäuden
wechseln müssen; manchmal blieb
kaum Zeit für das Mittagessen. Alles
anders im Westend: »Hier ist jetzt al-
les auf einer Fläche, man trifft auch
viel leichter neue Leute«, meint Jo-
anna. Da sei es schade, dass sie erst
jetzt in den Genuss des neuen Cam-
pus kommt – denn schliesslich ist sie
schon im achten Semester. 
Claudia Baumgart
So manche Tür widerstand am 23. April noch dem Ansturm der 
Wissenschaft.
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»Dieser Umzug war der komplizierteste 
meines Lebens«
Als Plan und Realität nicht übereinstimmten – Umzugslogistiker Sören Kristensen im Gespräch
Unireport: Herr Kristensen,
die Verzögerungen in der
Baufertigstellung haben 
ihre minuziöse Umzugs-
planung auf den Campus
Westend erheblich Durch-
einander und in Verzug 
gebracht? 
Sören Kristensen: Unser Umzugs-
konzept und die Terminplanung
wurden im November und Dezember
2000 detailliert erarbeitet und auch
mit den Baufertigstellungsterminen,
die wir damals von Bauseite genannt
wurden, abgestimmt.
Ohne Vorwarnung mussten wir lei-
der erleben, dass Plan und Realität
nicht übereinstimmten. Am Freitag
vor Beginn des Umzuges besuchte
ich nochmals persönlich die Baustel-
le, um nachzusehen, ob alles vorbe-
reitet wäre: nur zwei der sechs Auf-
züge funktionierten, in den Zugangs-
bereichen sah es schlimm aus und
auch Büroräume und Flure waren
noch unfertig. Ich besprach mich mit
Staatsbauamt und der Bauleitung,
welche Zustände konkret zum Um-
zugsbeginn am 26. Februar zu erwar-
ten wären und blieb am Wochenen-
de in Frankfurt. Am Sonntag fand 
eine Begehung der Baustelle statt, zu
der auch Herr Deuerling als Ge-
schäftsführer der beauftragten Spedi-
tion hinzukam. Es zeigte sich, dass
die Spedition einen Schrägaufzug
stellen musste, da ansonsten der Um-
zug mit den wenigen funktionsfähi-
gen Aufzügen nicht zu bewältigen
wäre. 
Herr Deuerling brachte den Aufzug
noch am Sonntag Abend persönlich
zur Baustelle. So begann der Umzug
am Rosenmontag; in den Folgetagen
ﬁelen Umzüge von Instituten aus,
wurden verlegt und Teile von Insti-
tuten ausgelagert oder zunächst in
anderen Räumen, die fertig waren
›zwischengeparkt‹. Eher mit Impro-
visation als mit Planung konnte 
der Umzug im Zeitplan gehalten wer-
den.
Leider mussten wir nach kurzer
Zeit durch das Staatsbauamt erfah-
ren, dass bestimmte Bereiche nicht
pünktlich fertiggestellt sein würden.
Die gesamte Umzugsplanung wurde
darauf hin umgestellt. Der überwie-
gende Teil der umziehenden Institute
erhielt neue Termine, für manche In-
stitute, etwa die Philosophie, bedeu-
tete dies, den Umzug zu ›teilen‹, da er
um eine Woche vorverlegt werden
musste und noch nicht alle Mitarbei-
ter gepackt hatten.
Für uns als Planer war der Auf-
wand nicht unerheblich, richtig
schwer getroffen hat es allerdings
den Spediteur. Umzugskartons wur-
den an Stellen geliefert, die erst spä-
ter umziehen sollten, andere Institu-
te mussten ›über Nacht‹ mit Packma-
terial versorgt werden, Halteverbots-
zonen mussten umbestellt werden.
Kurz: die gesamte Disposition der
Firma Deuerling musste extrem kon-
zentriert arbeiten, um die neuen Pla-
nungen zu realisieren. Anfang März,
nach dem Eingreifen des Finanzmi-
nisteriums, wurde dann die Restum-
zugsplanung nochmals geändert, für
viele betroffenen Institute bedeutete
dies zum dritten Mal andere Termi-
ne. Und für die Spedition begann das
Spiel ebenfalls von vorn. Was Deuer-
ling in diesen Wochen geleistet hat,
verdient allen Respekt. Man kann
von Glück sagen, dass ausgerechnet
eine Frankfurter Firma hier im Boot
war; mit einem anderen Partner hät-
te dies unter Umständen nicht funk-
tioniert.
Wie beurteilen Sie die 




und ihre Kollegen hatten 
ja unter den Versäum-
nissen besonders zu 
leiden.
Für mich hat es nie einen Unter-
schied gemacht, ob nun Staatsbau-
amt oder Bauleitung verantwortlich
für den Zustand des Gebäudes war.
Ich kann nicht beurteilen, wer hier
wofür zuständig war. Das kann sicher
die Universität besser, die in der Pla-
nungsgruppe mitgearbeitet hat. Lei-
den mussten wir alle unter diesen Zu-
ständen, aber am meisten die Mitar-
beiterInnen der Universität, die zum
Teil wochenlang in einer Baustelle
ihren Arbeiten nachgehen mussten.
Montag, 23. April, 13 Uhr: Der Schein trügt – die Vorlesungen begannen planmäßig.
Lässt sich der erhöhte
Aufwand wie Wochen-
endarbeit – also die
Mehrkosten – in etwa 
beziffern? 
Zahlenmäßig ist das noch nicht be-
ziffert, doch die Mehrkosten sind si-
cher nicht unbeträchtlich. Es ﬁelen
beispielsweise Ausfall- und Warte-
zeiten in beträchtlichen Größenord-
nungen an; so konnte ein Umzugs-
team der Spedition acht Arbeitstage
lang nichts tun. Hinzu kommt erhöh-
ter Materialaufwand und zusätzliche
Kosten für Halteverbotsanträge und
vieles andere mehr.
Wie war die Zusammen-
arbeit mit den Mitarbeitern
der Verwaltung und den
neuen Nutzern? 
An dieser Stelle möchte ich ganz
herzlich »Danke« sagen:
. an die Umzugsbeauftragten der
Institute und Teilbibliotheken, ohne
deren Hilfe es nicht möglich gewesen
wäre, den Umzug fast ohne Verzöge-
rungen abzuwickeln. Die Umzugsbe-
auftragten, und zwar ohne Ausnah-
me, haben ein Engagement an den
Tag gelegt, das ich bei anderen Um-
zügen dieser Art in der Form noch
nicht erlebt habe. 
. an das Projektteam – Dr. Sabine
Homilius, Moritz Habermann und
Dagobert Diemann –, das in die-
sen Wochen mit so vielen Pro-
blemen konfrontiert waren, dass es
für sie wahrscheinlich die stressig-
sten Wochen der letzten Jahre wa-
ren. Zumal Herr Diemann neben
dem Umzug noch Entrümpelungen
in allen umgezogenen Liegenschaf-
ten zu organisieren hatte und andere 
Umzüge organisieren musste, die
parallel liefen, beispielsweise den 
der der ›Bibliotheca Judaica‹ in die
Georg-Voigt-Straße.
Die Vorlesungen haben 
begonnen. Konnten 
Sie den Umzug im 
Rahmen der Möglich-




Der Umzug ist im wesentlichen er-
ledigt. Es fehlen lediglich ausgelager-
te Güter, die derzeit zurückgeführt
werden. Der Umzug ist auch termin-
gerecht beendet worden. Zu erwar-
ten war das nicht. 
Ob ich mit dem Ergebnis zufrieden
bin, spielt in diesem Zusammenhang
keine Rolle, zufrieden müssen die
Nutzer des Gebäudes sein. Und die
werden es wohl dann erst ganz sein,
wenn das fehlende Neumöbel nach-
geliefert, das EDV-Netz funktions-
fähig ist und Nacharbeiten und Män-
gelbeseitigung erledigt sind. Es fehlt
noch Gebäudetechnik wie Verdun-
kelungen für die Hörsäle und Semi-
narräume. Es bleibt also noch einiges
zu tun.
Wie würden Sie persönlich
den Umzug einordnen 
und bewerten? Würden Sie
ihn noch mal organisieren
wollen?
Letzteres ohne jeden Zweifel. Was
uns als Planer und den Speditions-
mitarbeitern an Anerkennung zuteil
wurde, ist wohl einmalig in meiner
Laufbahn. Einmalig sind aber auch
die Schwierigkeiten, mit denen wir
beim Umzug zu kämpfen hatten.
Dieser Umzug war wohl der bisher
komplizierteste meines Lebens. 
In einem der ersten Projektmeetings
vor knapp einem Jahr wurde noch
verkündet, dass das Gebäude zum 
5. Januar 2001 inklusive der Möblie-
rung fertig sei. Da dachte ich noch,
endlich mal ein Projekt, das in aller
Ruhe abläuft. So kann man sich 
irren.
Eine Anekdote zum Schluss?
Da gibt’s tatsächlich eine. Der Um-
zug der Zeitschriften aus fünf Teilbi-
bliotheken aus der Gräfstraße 76 war
der komplizierteste Teil des Buchum-
zugs. Und da Deuerling unter allen
Umständen den Termin halten woll-
te, arbeitete man an einem Tag bis
gegen 23 Uhr – und bemerkte erst
dann, dass man eingeschlossen war.
So blieb nur der Weg über die
Außentreppe nach unten. Leider war
die im 1. Stock durch ein Gitter gesi-
chert, so dass ein Speditionsmitarbei-
ter ein Stockwerk in die Tiefe sprang
und von außen mit diversen Hilfs-
mitteln, die sonst nur Einbrecher
verwenden, seine Kollegen und sei-
nen ›Boss‹ Deuerling befreite. Sonst

















Ab sofort steht Dagobert Diemann als Ansprechpartner für alle 
auftretenden Fragen und Probleme beratend zur Verfügung. 
Er ist persönlich in Querbau Q4, Raum 1.416 oder unter der 
Telefonnummer 798-29088 so wie mobil erreichbar.
Dagobert Diemann hatte seitens der Universität den Umzug auf 
den Campus Westend maßgeblich betreut. (UR)
Campus Westend
Vorher: Bibliothekszentrum Geisteswissenschaften, Q1: 
Mittwoch, 18. April, 14 Uhr
Nachher: Bibliothekszentrum Geisteswissenschaften, Q1: 
Montag, 23. April, 10 Uhr
Experten für Umzugsmanagement 
und Objektumzüge
Der Umzugsmanager Sören Kri-
stensen ist Mitarbeiter von LaHeRo,
einem Unternehmensverband von
drei Spezialisten im Bereich Objekt-
umzüge. Die 1998 gegründete Ge-
sellschaft plant und koordiniert als
Planungs- und Beratungspartner ge-
werbliche Umzugsprojekte aller Art
für die eigenen Gesellschafterbetrie-
be so wie andere Kunden. LaHeRo
fungiert dabei als Generalunterneh-
mer – oder wie im Falle Campus 
Westend – als Planungs- und Consul-
tingpartner im Verbund mit beauf-
tragten Speditionsunternehmen. La-
HeRo verfügt deutschlandweit über
acht Standorte; das Büro Frankfurt
ist im Aufbau und beschäftigt 200
Mitarbeiter, darunter acht im Um-
zugsmanagement. (UR)Ein Studium sollte jemand auf-
nehmen, der ein gutes Reifezeug-
nis vorlegen kann, intellektuell
neugierig ist, in Wissenschaft 
und Forschung die Wahrheit
sucht, eine akademische Karriere
anstrebt und jung, dynamisch 
und möglichst teamfähig ist.
Was aber, wenn man bereits drei
Staatsexamen absolviert und die
meisten Berufsjahre in Schuldienst
und Erwachsenenbildung engagiert
hinter sich gebracht hat, aber noch
aktiv im Dienst mit 58 Jahren eine
universitäre ›Runderneuerung‹ an-
strebt, obwohl dafür nur zwei Wo-
chentage zur Verfügung stehen?
Wenn der Wunsch groß genug ist,
den Horizont zu erweitern und Bil-
dung nach der Devise ›Lebenslanges
Lernen‹ in diesem Fall im Bereich 
Erziehungswissenschaften zu ver-
vollkommnen, dann kann ein Di-
plom-Studiengang nur empfohlen
werden. Gerade dann, wenn man
spezielle Fachgebiete im Auge hat
und sich mit anderen geistig messen
möchte. Durchhaltevermögen, kör-
perliche Fitness und intrinsische Mo-
tivation schaden nicht. 
Natürlich stellte ich mir die unter-
schiedlichsten Fragen wie: Bist du
noch lernfähig, selbst wenn du noch
lernwillig bist? Würde ich jungen
StudentInnen einen Studienplatz
wegnehmen? Würde ich gar von
KommilitonInnen belächelt, als
›Spätberufene‹ vielleicht Bildungs-
lücken kompensieren zu wollen?
Sechzig Jahre und (k)ein bisschen weise
Diplom im dritten Lebensalter
Würde ich in der Lage sein, die gefor-
derten Leistungsnachweise zu er-
bringen, vor den KommilitonInnen
die Referate zu halten und den
anschließenden Diskussionen stand
halten? Würde es gelingen, später
ein interessantes Thema für eine Di-
plom-Arbeit und die/den dazu-
gehörige/n ProfessorIn zu ﬁnden?
Wie würden Klausuren und mündli-
che Prüfungen ablaufen? 
Mit Motivation, wissenschaftlicher
Neugier, Mut und einer hohen Fru-
strationstoleranzgrenze sollte das Ziel
doch zu erreichen sein. In wissen-
schaftlicher Begeisterung war zu-
nächst der Weg das Ziel. Bis auf In-
formationen, dass Seminare ausﬁe-
len, auf die ich mich gefreut hatte,
erlebte ich keine Frustrationen. Nicht
ein einziges mal erntete ich als 
›Bildungsnachholerin‹ bedauernde
Blicke. Nein, die jüngeren Kommili-
tonInnen waren immer kollegial und
kommunikativ. 
Vielleicht lag es auch an meinem
eher zurückgenommenen Verhalten,
vergleichbar dem einer ›Gasthöre-
rin‹. Viele von ihnen beeindruckten
mit ihren ausgezeichneten Semi-
narvorbereitungen und intelligenten
Diskussionsbeiträgen. Gewinnbrin-
gende Diskussionen schlossen sich
auch an meine insgesamt zehn ge-
haltenen Referate an – sechs wären
nur erforderlich gewesen; so fühlte
ich mich akzeptiert. Durchaus auch
von ProfessorInnen, von denen eini-
ge die Teilnahme Älterer offenkundig
begrüßten, weil sie ihre Lebenserfah-
rungen einbringen könnten. Engere
Kontakte gab es allerdings nur zu
den Hörern der Universität des drit-
ten Lebensalters (U3L); man fühlt
sich zu den Altersgenossen doch
mehr hingezogen. 
Sieben Semester vergingen wie im
Flug. Das ganze Spektrum der Erzie-
hungswissenschaften war vor mir
ausgebreitet, und es lag an mir, wel-
che (prüfungsrelevanten) Seminare
und Vorlesungen ich auswählte und
belegte. Ein Handicap war natürlich,
dass aus beruﬂichen Gründen nur
zwei Wochentage zur Verfügung 
standen. Glücklicherweise wurden
Seminare aber auch samstags ange-
boten. 
In der Abschlussphase des Stu-
diums waren dann noch einige Hür-
den der Zulassungsvoraussetzungen
zu nehmen, beispielsweise war ein
Praktikumsbericht zu konzipieren
und einzureichen. Spätestens nach
Bekanntgabe des Abgabezeitpunkts
der Diplom-Arbeit begann eine
Stressperiode. Jetzt kam es auf gute
Selbstorganisation, Arbeitsdisziplin
und gutes Timing an, um die Arbeit
nach einem halben Jahr fristgerecht
im Prüfungsamt abzugeben. Als ge-
prüfte EDV-Unterrichtsleiterin mit
einem guten Verhältnis zur Technik –
hier PC und Internet – gab es keine
Probleme. Einen Tag vor Abgabeter-
min legte ich die geforderten beiden
Exemplare meines Elaborats dem Prü-
fungsamt vor; zwischenzeitlich steht
die Arbeit unter www.diplom.de im
Internet.
Klaus-Jürgen Grün (Institut für
Philosophie) plant ein Philoso-
phisches Kolleg für (zukünftige)
Führungskräfte.
UniReport:  Herr Grün, Sie haben
im vergangenen Wintersemester
den Plan eines Philosophischen
Kollegs für Führungskräfte zur
Sprache gebracht. Welche Ziele





te soll auch Menschen zu-
gänglich gemacht werden,
die nicht primär an einer
Universitätskarriere inter-
essiert sind. Gerade Studie-
renden, die eine leitende
Funktion in der Wirtschaft
anstreben, soll das Studium
an diesem Kolleg die Mög-
lichkeit bieten, andere als
primär ökonomische Werte
sprachlich zum Ausdruck
zu bringen; auf diese Weise
erreichen sie eine qualitati-
ve Erweiterung in der Ge-
wandtheit und Kompetenz
im Umgang mit Werten.
Führungskräfte sind be-
rufsbedingt im höchsten
Masse geschult, ihre Ziele
nach ökonomischer Ratio-
nalität ins Auge zu fassen
und mit Durchsetzungsvermögen zu
verfolgen. Dabei kommt die Pﬂege
emotionaler oder ethischer Werte
häuﬁg zu kurz. Ein Studium am ge-
planten Kolleg soll Führungskräfte in
stärkerem Maße als bisher befähigen,
auch nicht-ökonomische Werte ge-
danklich zu erfassen und argumenta-
tiv zu verteidigen – nicht um ökono-
mische Rationalität einzuschränken,
sondern im Gegenteil um eine weite-
re Dimension zu bereichern.
Warum ist dazu ein eigenes 
Kolleg nötig? Schließlich gibt 
es an der Goethe-Universität 
ein Institut für Philosophie.
Manager-Philosophie
Hierfür gibt es verschiedene Grün-
de. Zum einen strahlt der herrschen-
de Zeitgeist der institutionellen Phi-
losophie – wie überall in der Wissen-
schaft – einen Zwang aus, sich ihm
anzupassen. Dadurch erfährt jede
akademische Disziplin ihre speziﬁ-
sche innere Eigendynamik. Anders
jedoch als in anderen Wissenschaften
hat die autonome Entwicklung in der
Philosophie zu einer stetig wachsen-
der Selbstreproduktion. Und nicht al-
le Philosophen unterwerfen sich dem
Zwang des gerade herrschenden und
sich heute sehr schnell wandelnden
Zeitgeistes. Das Kolleg wird sich vor-
wiegend auf die Tradition der Phil-
osophie stützen, welche den Men-
schen und seine Tauglichkeit fürs 
Leben in den Vordergrund stellte. Sie
erfreut sich im übrigen überall dort,
wo die Lust an der Vielfalt der Philo-
sophie nicht ermüdet ist,
größte Beliebtheit.




tion an dieser Universität
rechtfertigen?
Die große Distanz eta-
blierter Philosophen auf
der einen und das in der
Öffentlichkeit wachsende
Bedürfnis nach Philosophie
auf der anderen Seite schafft
für das Kolleg eine eigene
Zielgruppe. 
Das gegenwärtige Philo-
sophiestudium an den mei-
sten deutschen Universitä-
ten zielt ja darauf ab, neue
Philosophieprofessoren
auszubilden. Statistisch er-
reichen dieses Ziel aber we-
niger als fünf Prozent der
PhilosophiestudentInnen.
Die überwiegende Mehrheit ist in der
vorherrschenden Form des Philoso-
phiestudiums gar nicht deﬁniert. Da-
her bezieht das Philosophische Kol-
leg für Führungskräfte seine Legi-
timität nicht zuletzt auch dadurch,
dass es ein Philosophiestudium auf
die Anwendung philosophischer Ra-
tionalität in anderen Berufen orien-
tiert.
Wie stellen Sie sich die Verwirk-
lichung des Kollegs vor?
ProfessorInnen aus verschiedenen
Fachbereichen der Universität, die
Sympathien für dieses Projekt haben,
könnten sich zusammensetzen und
Die darauffolgende intensive Vor-
bereitung auf Klausur und vier münd-
liche Prüfungen erforderte zahlrei-
che Bibliotheksbesuche und Bücher-
recherchen sowie Exzerpte und Pa-
raphrasen. Meine Klausurthemen
waren im Gegensatz zu denen von
KommilitonInnen nur ganz vage
umrissen. Tatsächlich waren dann
auch die drei Prüfungsthemen der
Klausur so ›gedreht‹ und geändert
worden, dass es meine ganze geistige
Flexibilität erforderte, um eines die-
ser Themen in den Griff zu bekom-
men; Inhalt und Gliederung waren
vollständig neu zu durchdenken und
die drei Klausurstunden zur Bewälti-
gung ziemlich knapp.
Nur vierzehn Tage später folgten
die mündlichen Prüfungen. Inner-
halb einer Woche war ein Prüfungs-
marathon mit vier Prüfungen zu be-
wältigen: Montag, Dienstag, Don-
nerstag und Freitag. Andere Kommi-
litonInnen hatten dagegen zwischen
den Prüfungen ein bis zwei Wochen
Zeit. Obwohl es ›Schlag auf Schlag‹
ging, konnte ich alle Prüfungen mit
einem guten Gesamtergebnis ab-
schließen. Das war schon deshalb er-
freulich, weil mir nach eigenen Aus-
sagen keiner der PrüferInnen einen
›Altersbonus‹ gewährte, den ich im
übrigen auch gar nicht gewünscht
hätte. 
Oft wurde ich während des Studi-
ums gefragt, wozu ich denn diese
Strapazen auf mich nähme, wenn
keine beruﬂiche Karriere davon ab-
hänge. Die Antwort: Ich fühle mich
Vorschläge für einen Lehrplan sowie
eine juristische Form entwickeln. Mit
einigen habe ich bereits Kontakt auf-
genommen. Weitere Mitglieder der
Universität sind eingeladen, sich an
der Bildung eines Gründungsaus-
schusses zu beteiligen (KGruen@t-
online.de). Bis Herbst müsste dann
eine Satzung vorliegen und ein Lehr-
plan, der es erlaubt, mit wenig Mit-
teln, Philosophie als Begleitstudium
in anderen Fächern einzuführen.
Hierzu ist es nötig, Inhalt und 
Umfang dieses Begleitstudiums im
Rahmen der Lehranfordungen des
Hauptfaches zu umreißen. Das credit
point System, das an anderen deut-
schen Universitäten bereits funktio-
niert, könnte vielleicht auch hier als
Leitlinie dienen.
Haben Sie eine Vorstellung, 
wie ein solches Projekt ﬁnanziert
werden könnte?
Ich habe darüber nachgedacht und
mit Experten gesprochen. Sicher ist
es nicht leicht, aber eine vollstän-
dige Finanzierung durch Drittmittel
scheint möglich. Klar ist, dass die 
Leistungsfähigkeit des Kollegs we-
sentlich von der Höhe der eingewor-
benen Mittel abhängig ist. 
Sie haben implizit von Ethik 
für Führungskräfte gesprochen.
Heißt dies, dass vorwiegend
Ethik gelehrt werden soll? 
Dies ist nicht primäres Ziel, aber es
wird aus der Arbeit am Kolleg folgen.
Bislang werden bei uns moralische
Normen nach dem Muster der alten
arbeitsteiligen Welt erzeugt: Einer-
seits die erwerbsmäßige Arbeit, an-
dererseits geistige Arbeit, die Ethiken
produziert. Das Kolleg fasst dage-
gen einen ganzheitlichen Aspekt zur
Überwindung dieses Zustands der
Entfremdung ins Auge. 
Das alte Paradigma der Arbeitstei-
lung hat ja auch zu der wirkungslo-
sen Auffassung geführt, man könne
in der Wirtschaft Ethiken bei Philoso-
phen einkaufen. Nur fehlt eben eine
Gebrauchsanweisung für die in rei-
für die wohl oder übel auf mich 
zukommende nachberuﬂiche Phase 
gestärkt und  habe eine positivere
Einstellung zum Alter gefunden, um
den Alterungsprozess vielleicht kom-
petenter zu bewältigen. Kurz: Die
kognitiven und sozialen Kompeten-
zen wurden weiter entwickelt. Ich
gewann mehr und mehr die Einsicht,
dass der Mensch, sofern er die Res-
source Bildung in Verbindung mit
Reﬂexion und Kontemplation in An-
spruch nimmt, seinen letzten Le-
bensabschnitt ›erfüllter‹ verbringen
wird. 
Nach einer Altersstudie von Prof.
Ursula Lehr sollte das Ziel gerontolo-
gischer Bemühungen die »Erhaltung
und Aktivierung bzw. Reaktivierung
geistiger Fähigkeiten« sein. Prof.
Lehr und andere Gerontologen ka-
men zu dem Ergebnis, dass mit 
der ressourcenorientierten Weiterbil-
dung im Alter sogar die Lebenser-
wartung steigt.
Ich kann Ältere nur ermutigen, le-
benslanges Lernen beizubehalten
oder, wenn der Wunsch nach Wis-
senserweiterung sehr stark ist, den
von mir eingeschlagenen Weg zu ge-
hen. Als Multiplikator bei meinen
Schülern kann ich mit nunmehr 62
Jahren demonstrieren, dass ich noch
nicht zum ›alten Eisen‹ gehöre, und
ihnen zugleich auch eine bessere be-
ruﬂiche Orientierungshilfe geben. Es
ist also nicht nur egoistisch gedacht,




ten Ethiken und zudem eine Er-
klärung, welche Ethik für welchen
Zweck die beste sei. 
Dabei wird überdies übersehen,
dass auch innerhalb der akademi-
schen Philosophie gar kein Konsens
herrscht über das, was im besonde-
ren ethisch oder moralisch zu nen-
nen wäre. Auch moralische Werte
sind abhängig von der Konsensfähig-
keit der Argumente, welche Vertreter
einer Ethik vortragen. 
So wird sich den zukünftigen Teil-
nehmern rasch erschließen, dass
auch Ethik nur zu haben ist, wenn
man beim Argumentieren ein be-
stimmtes Maß an intellektueller Red-
lichkeit verfolgt, deren Kriterien das
Kolleg zu vermitteln versucht. Nur
wer redlich zu denken und zu argu-
mentierten versteht, ist auch in der
Lage einen Grundstein zu legen, um
dem daraus abgeleiteten Handlungs-
anspruch ethische Qualität zu verlei-
hen. Das ›Einkaufen‹ fertiger Ethiken
erübrigt sich dann.
Sollen demnach weniger Inhalte
als vielmehr Methoden vermittelt
werden? 
Ja. Doch ich bin überzeugt davon,
dass Methoden nicht im luftleeren
Raum eingeübt werden können. Sie
werden  am Beispiel der philosophi-
schen Tradition trainiert. Das Kolleg
wird nicht eine bestimmte Ethik oder
eine bestimmte Rationalität lehren,
sondern die Fähigkeit, ethische Ar-
gumente begründet hervorzubrin-
gen. Das erfordert, dass man sich mit
den Begründungsstrategien der phi-
losophischen Tradition auseinander-
setzt. 
Das Kolleg wird also die Bereit-
schaft zur geistigen Auseinanderset-
zung mit philosophischer Tradition
wecken und erhalten müssen. Im Ver-
lauf dieser Auseinandersetzung wer-
den die Studierenden immer besser
beherrschen, verstehbare Gründe für
ihre Äußerungen hervorzubringen. 
Die Fragen stellte 
Yvonne Thorhauer
den Abkehr von der Öffentlichkeit
geführt. Inzwischen ist der Abstand
so groß geworden, dass die Philoso-
phie mit ihrer eigenen Nomenklatur
und ihrem ausschließlich aufs innere
ausgerichteten Fortschritt eigentlich
nur noch Menschen erreicht, die pro-
fessionell Philosophie betreiben.
Ist also eine neue philosophische
Sprache nötig?
Nicht unbedingt. Es gibt ja bei-
spielsweise auch eine Tradition der
Philosophie, die von vornherein auf
lebenspraktische Fragen ausgerichtet
gewesen ist. Nicht immer und überall
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Klaus-Jürgen Grün will (künftige) Führungskräfte
zum Philosophieren bringen.Abweichende Öffnungszeiten
Am 5.6.2001 (Wäldchestag): 
ab 12.00 Uhr geschlossen
Führungen
Während der Vorlesungszeit 
(17. April – 14. Juli 2001)
. Allgemeine Benutzungsführungen: 
jeweils dienstags im Wochenwechsel 
um 9.00 bzw. um 14.00 Uhr (Treffpunkt an der INFO)
Wer selbst Benutzungsführungen für Studenten machen möchte, 
kann sich eine entsprechende »Handreichung« im Internet aufrufen:
www.stub.uni-frankfurt.de/publikationen/führung.htm . Einführungen in die Benutzung des Web-OPAC und in die Online-
Fernleihe (max. 8 Teilnehmer): jeweils mittwochs im Wochenwechsel 
um 10.00 bzw. um 14.00 Uhr (Teilnehmerliste an der INFO) . CD-ROM-Einführungen (max. 8 – 10 Teilnehmer – im Info-Netz): 
jeweils donnerstags von 14.00 – 16.00 Uhr (Teilnehmerliste an der INFO)
Ausstellungen
. 9. Mai bis 15. Juni 2001
Robert Gernhardt: »Was das Gedicht alles kann: alles!«
Begleitausstellung zur Poetik-Gastdozentur im Sommersemester 2001
(Ausstellungsbereich B-Ebene der U-Bahn-Station Bockenheimer Warte, 
Mo, Mi, Fr: 8.30 – 17.00 Uhr und Di, Do: 8.30 – 20.00 Uhr)
. 16. Mai bis 16. Juni 2001
»Lebendiges Ostjudentum. Das YIVO in Wilna.«
(Lesesaaltrakt, 3. Stock, Mo – Fr: 11.00 – 19.00 Uhr)
Ausführliche, aktuelle Informationen im Internet:
www.stub.uni-frankfurt.de     www.seb.uni-frankfurt.de
Aktuelle Nachrichten aus der Stadt- und Universitätsbibliothek (StUB)
und aus der Senckenbergischen Bibliothek (SeB)
Ein Ärgernis für jeden Bibliotheks-
benutzer: wer möglichst umfas-
send Literatur zu einem bestimm-
ten Thema sucht, muss in den
meisten Bibliotheken mehrere 
Kataloge durchsuchen. Das be-
deutet einen immensen Zeitauf-
wand, zumal in der Regel nur 
die neueren Bestände in soge-
nannten OPACs (EDV-gestützten
Katalogen) recherchierbar sind.
Für die Altbestände müssen in
akribischer Kleinarbeit Katalog-
kästen durchkämmt werden, 
oft auch noch in verschiedenen
Katalogteilen. 
Auch die hessischen wissenschaftli-
chen Bibliotheken bildeten bisher
keine Ausnahme von dieser Regel.
Konnte man die neueren Bestände
seit einigen Jahren sogar via Internet
am heimischen PC recherchieren,
musste man bei der Suche nach älte-
rer Literatur notgedrungen in die je-
weilige Bibliothek selbst fahren oder
gehen, um vor Ort seine Katalogre-
cherchen durchzuführen. 
Bis Ende 2002 wird dieser Zustand
der Vergangenheit angehören. Das
Hessische Ministerium für Wissen-
schaft und Kunst fördert nämlich mit
insgesamt 2 Millionen Mark ein lan-
desweites Projekt, bei dem rund 8
Millionen Katalogkarten der gro-
ßen wissenschaftlichen Bibliotheken
Hessens maschinenlesbar und über
das Internet weltweit verfügbar ge-
macht werden. Benutzer der Univer-
sitätsbibliotheken in Frankfurt, Kas-
sel, Darmstadt, Gießen und Marburg
sowie die Benutzer der Landesbiblio-
theken in Fulda und Wiesbaden wer-
den dann das Privileg geniessen, von
jedem PC aus den (fast) kompletten
Bestand ihrer Bibliotheken einsehen
zu können. 
Das Projekt »HeBIS-Retro« wird in
enger Kooperation mit einem spezia-
lisierten Dienstleister durchgeführt.
Dieser holt die alten Katalogschränke
in den einzelnen Bibliotheken ab
und scannt anschliessend jede ein-
zelne enthaltene Katalogkarte. So-
bald die digitalen Bilder der Karten
vorliegen, werden über eine Text-
erkennungssoftware entsprechende
Indices aufgebaut, die später für die
Recherche notwendig sind. Die Bil-
der und Indexdateien werden an He-
BIS geliefert, wo sie auf eine eigens
dafür konﬁgurierte Maschine mit ei-
ner entsprechenden Rechercheober-
ﬂäche gespielt werden. Nach diesem
Prinzip wurden bisher die älteren
Katalognachweise der Senckenber-
gischen Bibliothek Frankfurt, der
Derzeit wird an der Goethe-Uni-
versität ein Forschungsprojekt 
zu den Bedingungen des Konsums
illegaler Drogen im ›bürgerlichen‹
Milieu durchgeführt: Wie gelingt
es, Alltagsanforderungen und 
den Konsum illegaler Drogen in
Einklang zu bringen? Was sind 
die Hintergründe des Konsums?
Wie hat sich der Drogenkonsum
über die Zeit entwickelt? Was 
sind die Motive, illegale Drogen 
zu nehmen, oder aber sich von 
ihnen fernzuhalten?
Das Forschungsinteresse gilt aus-
drücklich einem unauffälligen, un-
problematischen, sozial-integrierten
Drogenkonsum, dem bisher in der
Forschung kaum nähere Aufmerk-
samkeit geschenkt wurde. Dies ist
äußerst bedauerlich, denn ein nähe-
res Wissen über die Einﬂussfaktoren
eines unauffälligen, kontrollierten
Drogen im ›bürgerlichen‹ Milieu? 
Interviewpartner für Forschungsprojekt 
an der Goethe-Universität gesucht
Konsums verspricht wertvolle Hin-
weise für eine alltagsnähere, phäno-
mengerechtere Drogenpolitik und
Drogenhilfe: Was sind die stützenden
Faktoren, die ein Abgleiten in einen
abhängigen, problematischen Dro-
gengebrauch vermeiden helfen?
Um sich diesen Fragen zu nähern,
sucht das Projektteam UMID (›Um-
gang mit illegalen Drogen‹) Perso-
nen, die bereit sind, ihre Erfahrun-
gen mit illegalen Drogen und ihre
›Sicht der Dinge‹ im Rahmen eines
offenen und fragebogengestützten
Interviews mitzuteilen. Wir suchen
aktuelle Konsumenten von Kokain
und/oder Opiaten (Heroin, pharma-
zeutische Opiate, Rohopium) mit
mindestens zehnmaligen Konsumer-
fahrungen, die bisher noch nicht we-
gen ihres Drogenkonsums professio-
nell behandelt wurden (Therapie
und/oder Substitution). Bitte neh-
men Sie mit uns Kontakt auf, vor-
zugsweise per E-Mail. Darüber hin-
aus suchen wir Interviewpartner, die
bisher nie, auch nicht experimentell,
illegale Drogen konsumiert haben.
Die Interviewpartner sollten im
RMV-Einzugsgebiet wohnen und
über eine abgeschlossene Berufsaus-
bildung verfügen. Die Anonymität
der Interviewpartner wird selbstver-
ständlich strikt gewahrt; sämtliche
Informationen werden nur für wis-
senschaftliche Zwecke unter Einhal-
tung des Datenschutzes ausgewertet
und keinen Dritten zugänglich ge-
macht. Das UMID-Projektteam dankt
schon jetzt für Unterstützung.
Kontakt:
Dr. Uwe Kemmesies; Institut für Sozial-
pädagogik und Erwachsenenbildung,









Frankfurt und der Universitätsbiblio-
thek Kassel aufbereitet (Zugang un-
ter http://retro.hebis.de). Die weite-
ren Bibliotheken werden sukzessive
folgen. Recherchen können bezogen
auf einen bestimmten Katalog oder
über das gesamte Katalogangebot ab-
gesetzt werden. Die neuen, digita-
lisierten Kataloge ergänzen den be-
reits vorhandenen HeBIS-Verbund-
OPAC für Hessen und Rheinhessen
(http://webcbs.rz.uni-frankfurt.de)
sowie die lokalen OPACS.
Neben der weltweiten Verfügbar-
keit hat dieser Katalog einen weite-
ren erheblichen Vorteil: durch die
maschinelle Aufbereitung der Kata-
logdaten gibt es für jeden Titel weit-
aus mehr Recherchemöglichkeiten
als im traditionellen Zettelkatalog. So
konnten beispielsweise Verfasser-
schriften früher ausschließlich unter
dem Verfassernamen im Katalog auf-
gefunden werden. Bei der retrospek-
tiven Katalogumsetzung hingegen
kann man jetzt solche Titel auch un-
ter Stichworten aus dem Titel, der
ISBN oder sogar unter beliebigen
Stichworten aus dem kompletten Ka-
talogkarteninhalt (wie Verlag oder
Serie) ﬁnden. Außerdem können
selbstverständlich verschiedene Such-
begriffe miteinander kombiniert und
die Möglichkeiten der Trunkierung
und Maskierung von Suchbegriffen
genutzt werden. Alle Tricks und
Kniffe zur Recherche in HeBIS-Retro




Als Ergebnis einer Recherche in
Alles im Schirm: auch elektronisch erscheint die Katalogkarte altvertraut
HeBIS-Retro erhält man zunächst 
eine Kurztitelliste, deren Ordnung
man individuell (z. B. nach Relevanz
der Treffer) festlegen kann. Schließ-
lich wird in der Vollanzeige für einen
Titel das Bild der altvertrauten Kata-
logkarte geliefert (Abbildung oben).
Die so gefundene Katalogkarte lässt
sich auch über den gesamten Bild-
schirm vergrößern. Für die Traditio-
nalisten gibt es eine weitere Beson-
derheit: von einer Katalogkarte aus
kann man ›virtuell‹ wie früher durch
die Katalogkästen blättern. Das ist
zum Beispiel dann nützlich, wenn
man sich bei einem über eine Sachre-
cherche gefundenen Titel darüber in-
formieren möchte, welche weiteren
Werke des Autors in der Bibliothek
verfügbar sind. Das Blättern von Kar-
te zu Karte ist aber selbstverständlich
auch innerhalb der recherchierten
Trefferliste möglich.
Bereits in Arbeit ist eine Online-
Bestellfunktion auf die in HeBIS-Re-
tro nachgewiesenen Bestände als
weitere komfortable Dienstleistung.
Dabei kann wahlweise eine lokale
Bestellung an die eigene Bibliothek
oder eine Fernleihbestellung getätigt
werden. Voraussetzung hierzu wird
vorläuﬁg allerdings weiterhin sein,
dass man sich irgendwann einmal
persönlich in einer Bibliothek für
Ausleihe und Fernleihe angemeldet
hat. Und noch einen Weg in die Bi-
bliothek muss man tun: um die be-





Am 20. März 2001, pünktlich zu
Frühlingsbeginn war es endlich so-
weit – nachdem alle organisatori-
schen und juristischen Hürden ge-
nommen und die technische Aus-
stattung weitgehend vervollständigt
war, konnte die Fachbereichsbiblio-
thek Wirtschaftswissenschaften ihre
Nutzer mit einer neuen Servicefunk-
tion ›überraschen‹: der automatisier-
ten Ausleihverbuchung.
Was in anderen Bibliotheken schon
längst eine Selbstverständlichkeit ist,
wurde nun auch hier Realität: anstatt
umständlich Leihscheine auszufül-
len, legt der Benutzer die zur Auslei-
he gewünschten Bücher mit seinem
Bibliotheksausweis an der Service-
theke vor, den Rest erledigt das Bi-
bliothekspersonal, indem die Aus-
leihdaten per Handscanner in das 
System eingegeben und dort gespei-
chert werden.
Um diese Vereinfachung der Aus-
leihfunktion für die Nutzer bewerk-
stelligen zu können, bedurfte es al-
lerdings einer für den Außenstehen-
den kaum nachvollziehbaren gewal-
tigen Kraftanstrengung und einer
langen Vorlaufphase. Denn alle aus-
leihbaren Bücher müssen nicht nur
zunächst im Online-Katalog erfasst,
sondern auch zusätzlich mit soge-
nannten Mediennummern versehen
werden. Diese beﬁnden sich auf
Strichcode-Etiketten und haben, ver-
einfacht gesprochen, die Funktion, in
der Datenbank bei der Ausleihe bzw.
Rückgabe, die Titel- und Exem-
plardaten des Buches mit dem jewei-
ligen Konto des Ausleihers zu ver-
knüpfen. Das bedeutet für die Biblio-
thek, dass alle ausleihbaren Bücher
mit diesen Etiketten zu bekleben und
die Mediennummern ins System ein-
zugeben sind. Die Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter der FBB haben in ei-
nem Jahr bereits 10.000 Bände auf
diese Weise bearbeitet! Die noch
nicht damit ausgestatteten Bücher
werden nun zügig nacherfasst.
Aufgrund der Tatsache, dass nicht
der komplette Ausleihbestand der Bi-
bliothek bereits mit Etiketten ver-
sorgt ist, führt zu der für Benutzer
und Bibliothekare unschönen Situa-
tion, dass parallel zur automatischen
Ausleihverbuchung immer noch ei-
ne Zettelausleihe weiterbesteht, so
lange, bis der Bestand vollständig
nacherfasst wurde.
Warum dies so ist, lässt sich einfach
erklären und zeigt auch die wahre
›Revolution‹ dieser Entwicklung auf.
Bis dato war die FBB Wiwi, wie alle
anderen dezentralen Bibliotheken
der Universität, eine reine Präsenzbi-
bliothek mit nur sehr eingeschränk-
ten Ausleihmöglichkeiten. Das neue
Hochschulgesetz und der sich daraus
ableitenden neuen Bibliotheksord-
nung und Rahmenbenutzungsord-
nung an der Goethe-Universität ei-
nerseits und des Auf- und Ausbaus
eines lokalen Bibliotheksnetzes mit
einer zentralen Datenbank anderer-
seits, machten es möglich, nun auch
die Ausleihmodalitäten hier zu mo-
dernisieren. Der Wunsch des Fachbe-
reiches nach dieser Modernisierung
und Automatisierung der Ausleih-
verbuchung gab dann letztendlich
den Anstoß zu dieser Entwicklung.
Im Sommer 1997 wurde mit der
Online-Katalogisierung im Hessi-
schen Verbundsystem HEBIS begon-
nen, seit 1998 werden die Altbestän-
de der Bibliothek retrospektiv katalo-
gisiert, so dass mit derzeitigem Stand
rund 38.000 Titel mit 46.000 Exem-
plaren online nachgewiesen sind –
das entspricht etwa 70 Prozent des
Gesamtbestandes an Monographien.
Dass die Bibliothek seit Ende des Jah-
res 2000 auch die Erwerbungspro-
zesse auf EDV umgestellt hat, soll
hier nicht unerwähnt bleiben. Fach-
leute wissen, dass auch dies einen
komplexen organisatorischen Um-
bau der Geschäftsabläufe impliziert.
Damit sind weitestgehend alle Ar-
beitsbereiche der Bibliothek auf EDV
umgestellt!
Möglich wurde dies nur durch die
außergewöhnliche Bereitschaft der
Beschäftigten der Bibliothek, sich in
Schulungen auf die neuen Aufgaben
vorzubereiten und die erforderlichen
Änderungen der gewohnten Arbeits-
abläufe nicht nur zu akzeptieren,
sondern auch gestalterisch mitzufor-
men. Die Schulungen wiederum
wurden in vorbildlicher Weise vom
Personal der Stadt- und Universitäts-
bibliothek organisiert und durchge-
führt. Auch hier soll ein Wort des
Dankes nicht fehlen.
Bleibt nun zu hoffen, dass die An-
strengungen der Bibliotheken von
ihren Nutzern wahrgenommen wer-
den und deren Unterstützung für die
Konsolidierung und den weiteren
Ausbau des Serviceangebotes nicht
versagt bleibt. Es wäre schade, wenn
der Frühlingsbeginn in der Biblio-
thek, wie sein meteorologisches Pen-
dant, im Regen stehen bliebe.
Klaus Junkes-Kirchen
Nähere Informationen zur neuen 
Ausleihe unter: http://www.wiwi.uni-
frankfurt.de/FBB/ausleihe.html
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im Haus der Jugend in Frankfurt
das XVII. Forum Junge Romanistik
zum Thema ›Konzepte der Nation:
Eingrenzung, Ausgrenzung, Ent-
grenzung‹ statt. Hier trifft sich 
der wissenschaftliche Nachwuchs
der Romanistik aus dem deutsch-
sprachigen Raum und darüber
hinaus. Ein Gespräch mit den 
Organisatorinnen.
Was steckt hinter dem Forum?
Valeria Grinberg Pla: Ich kenne das
Forum schon seit einigen Jahren und
war bei Veranstaltungen in Greifs-
wald, Düsseldorf und Leipzig dabei.
Ich ﬁnde das Forum wichtig, weil es
einen Raum bietet, wo wir über eige-
ne Forschungsprojekte und aktuelle
Fragestellungen unseres Fachs reden
können. Das fördert Kommunika-
tion und Austausch zwischen Wis-
senschaftlerInnen aus verschiedenen
Universitäten in Deutschland und
Europa. So ist aus persönlichen Kon-
takten im Laufe der Zeit ein fachwis-
senschaftliches Netzwerk entstan-
den.
Gibt es einen besonderen Anlass,
warum das Treffen in diesem 
Jahr in Frankfurt stattﬁndet? 
Wie sieht das Programm aus?
Gabriele Budach: Das Forum Jun-
ge Romanistik wird jedes Jahr von
einer anderen Universität ausgerich-
tet. Das erste Treffen war 1981 in 
Leipzig; seit 1990 ist es nun eine 
gesamtdeutsche Veranstaltung. Das
Forum wird von Nachwuchswissen-
schaftlerInnen in eigener Regie orga-
nisiert. Dazu gehören die Auswahl
eines Rahmenthemas, die Konzepti-
on und Durchführung der Tagung.
Bei früheren Tagungen wurde häu-
ﬁg beklagt, dass der ursprüngliche
Werkstattcharakter der Veranstal-
tung mehr und mehr verloren ging.
Für die Diskussion der Beiträge und
theoretische Debatten zum Rah-
menthema blieb immer weniger
Raum. Deshalb fanden wir es wich-
tig, mehr Zeit für die Vorträge zu ha-
ben. Außerdem sind eine Podiums-
diskussion und Runde Tische einge-
plant.
Erstmalig findet der Deutsche 
Absolventen-Kongress in diesem
Jahr auch im Sommersemester
statt. Am 20. und 21. Juni 2001
können Studierende und Absol-
venten in der Köln Messe die erste
Stufe der Karriereleiter erklim-
men. Über 150 Unternehmen ver-
schiedener Branchen buhlen auf
der größten Bewerbermesse
Deutschlands um die Gunst der
rund 5.000 Jungakademiker: 
Der ›war for talents‹ ist längst
ausgebrochen. Vor allem Infor-
matiker, Ingenieure und Wirt-
schaftswissenschaftler sind nach
wie vor heiß begehrt.
Unternehmen aus den unterschied-
lichsten Branchen nutzen den 13.
Deutschen Absolventen-Kongress zur
Rekrutierung ihrer neuen Mitarbei-
ter und informieren über Ein- und
Aufstiegsmöglichkeiten in ihren Un-
ternehmen. Sie haben nicht nur kon-
krete Jobangebote im Gepäck, son-
dern bieten auch  Praktikantenstel-
len und Diplomarbeiten an.
Neben klassischen Messeständen,
an denen Bewerber mit potenziellen
Arbeitgebern ins Gespräch kommen,
wartet der Kongress mit einem um-
fangreichen Rahmenprogramm auf.
Wer sich besonders gründlich auf
den Kongress vorbereiten möchte,
›war for talents‹
Deutscher Absolventen-Kongress 
in der Kölner Messe
Was hat man sich unter dem 
thematischen Schwerpunkt 
vorzustellen?
Iris Bachmann: Mit unserem The-
ma ›Konzepte der Nation‹ greifen wir
eine aktuelle gesellschaftliche Dis-
kussion auf. Dabei fallen einem 
sicher auf Anhieb tagespolitische 
Themen wie europäische Integrati-
on, die Einwanderungsdebatte und
zunehmender Nationalismus ein.
Wir nähern uns dieser Problematik,
indem wir nach den Bildungsprozes-
sen von Konzepten der Nation fra-
gen. Also, wie werden Geschichten
von Nationen erzählt, früher und in
kann am 19. Juni 2001 an dem
Workshop ›PR in eigener Sache – Ge-
zielte Kommunikation mit poten-
ziellen Arbeitgebern‹ teilnehmen. In
einem eigenen Bewerber-Zentrum
bietet Kienbaum Consultants Inter-
national Studierenden und Absol-
venten an, ihre Unterlagen auf Herz
und Nieren zu prüfen. Zudem 
vermitteln Vorträge zu zielgerichte-
tem Studieren, Bewerbungsstrate-
gien, Karriereplanung und MBA das
notwendige Know-how für einen 
erfolgreichen Berufsstart. Podiums-
diskussionen informieren über An-
forderungen und Einstiegschancen
in verschiedenen Bereichen wie
Banking, Consulting, Informations-
technologie und Engineering.  (UR)
Der Deutsche Absolventen-Kongress
richtet sich an Studierende und Absol-
venten aller Fachrichtungen, sowie an
Young Professionals mit bis zu fünf Jah-
ren Berufserfahrung. Der Eintritt kostet
für beide Tage 19 Mark. Spätentschlos-
sene können an der Tageskasse eine
Eintrittskarte für 29 Mark erwerben.
Interessierte melden sich online unter
www.absolventenkongress.de an oder
lassen sich Unterlagen von der FORUM
Verlagsgruppe (Tel.: 07531 / 98 25-0)
zuschicken. Am 20. Juni ist der Absol-
venten-Kongress von 9 bis 18 Uhr
geöffnet, am 21. Juni endet die Veran-
staltung um 17 Uhr.
heutiger Zeit? Wie verändert sich die
Vorstellung von Nation unter dem
Einﬂuss von Globalisierung? Erhal-
ten regionale Konzepte dadurch
neue Bedeutung? Und inwiefern ist
die Frage nach nationaler Identität
immer auch eine Frage von Zu-
gehörigkeit, das heißt von Ein- und
Ausgrenzung?
Warum haben sie gerade dieses
Thema gewählt?
Katja Carrillo Zeiter: Wir in der
Romanistik forschen zu unterschied-
lichen Sprach- und Kulturräumen,
in denen romanische Sprachen ge-
Von links: Iris Bachmann, Almut Wilske, Regina Schleicher, Valeria Grinberg Pla, Gabriele Budach
Die Atlantische Akademie Rhein-
land Pfalz veranstaltet in Zusammen-
arbeit mit dem Zentrum für Nord-
amerikaforschung (ZENAF) der Goethe-
Universität die traditionsreiche Sum-
mer School. Ziel ist es, durch wissen-
schaftlich fundierte Arbeit Kenntnis-
se des politischen, gesellschaftlichen
und wirtschaftlichen Systems zu er-
reichen und damit auch ein besseres
Verständnis und eine sachgerechtere
Beurteilung der USA. 
Themen  . Von der Konföderation zum Bundes-
staat  . Politische Kultur der USA: Einheit und
Vielfalt  . Verfassungsentwicklung und Grund-
rechte  . Der Kongress: Aufgaben, Organisation
und Arbeitsweise  . Der Kongress: Wahlen, Interessengrup-
pen, Parteien  . Der Präsident: Politische Führung im
uniﬁed government  . Das Rechtssystem und der Supreme
Court  . Föderalismus und intergovernmental
relations  . Social Policy: Systems of Security and
Treatment  . Globalization: The Economy and Eco-
nomic Policy  . Weltmacht USA: Zum Verhältnis von
Innen- und Außenpolitik 
Adressaten  . Praktiker/innen aus Politik, Verwal-
tung, Wirtschaft und Medien  . Sozialkunde- und Englisch-Lehrkräfte  . Studierende höherer Semester 
einschlägiger Fachrichtungen 
›Grundlagen amerikanischer Politik, 
Gesellschaft und Wirtschaft‹
Summer School 16. – 27. Juli 2001
sprochen werden: von Rumänien bis
Spanien, von Chile bis Kanada und
von Marokko bis zu den Kapverden.
Wie in vielen anderen Disziplinen
gibt es auch in unserem Fach eine
starke Tendenz zur Ausdifferenzie-
rung. 
Das führt dazu, dass man manch-
mal die übergreifenden Zusammen-
hänge aus dem Blick verliert. Das Ta-
gungsthema ›Konzepte der Nation‹
hat unserer Meinung nach das Po-
tenzial, die verschiedenen Bereiche
der Romanistik zusammenzubrin-
gen, das heißt über die Grenzen von
Literatur-, Medien- und Sprachwis-
Dozenten  . Dr. Michael Dreyer, Universität Jena  . Prof. Franz Greß, Goethe-Universität  . Dr. habil. Werner Kremp, Atlantische
Akademie Rheinland-Pfalz  . Prof. Richard Lehne, Rutgers Universi-
ty, New Brunswick  . Prof. Peter Lösche, Universität Göttin-
gen  . Prof. em. Kurt L. Shell, Universität
Frankfurt  . Wolfgang Tönnesmann, Universität
Düsseldorf  . Prof. Jürgen Wilzewski, Universität
Kaiserslautern 
Leitung  . Prof. Franz Greß, Goethe-Universität . Dr. habil. Werner Kremp, Direktor der
Atlantischen Akademie 
Ort  . Pfalzakademie, 67466 Lambrecht 
(bei Neustadt a. d. Weinstraße) 
Kosten  . Für die Unterbringung in Einzel- oder
Doppelzimmern mit Vollpension, das
Kursprogramm, die Arbeitsmaterialien
und das Rahmenprogramm 700 Mark
(EZ) bzw. 350 Mark (DZ). 
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senschaft und die Einzelsprachen wie
Französisch, Spanisch, Italienisch
hinweg.
Regina Schleicher: Das Thema un-
serer Tagung legt auch die kritische
Beschäftigung mit der Fachgeschich-
te nahe, schließlich ist die Romani-
stik in Zusammenhang mit Natio-
nenkonzepten entstanden. Wie für
die Germanistik war auch für die 
Romanistik in Deutschland der Na-
tionendiskurs Anfang des 19. Jahr-
hunderts konstitutiv. Dieser Schwer-
punkt ›Wissenschaftsgeschichte‹ kehrt
dann auch im nächsten Jahr anläss-
lich des 100jährigen Bestehens der
Frankfurter Romanistik wieder. Im
April 2002 veranstaltet unser Institut
einen internationalen Kongress zum
Thema »Romanistik zwischen Tradi-
tion und Entgrenzung: Praxis und
Perspektiven«.
Die Veranstaltung ﬁndet nicht an
der Universität statt. Gibt es dafür
einen Grund?
Almut Wilske: Leider steht für un-
sere Tagung das IG Hochhaus noch
nicht zur Verfügung. Dennoch wer-
den wir den Gästen unsere Uni zei-
gen. Geplant sind eine Führung
durch das IG-Farben-Gelände und
ein Empfang im Gästehaus in der
Ditmarstraße. Aus aktuellem Anlass
haben wir in unser Programm eine
Diskussion zu Fragen der Hochschul-
politik und der Universitätsreform
aufgenommen. Wir waren uns einig,
dass es für uns als Nachwuchswissen-
schaftlerinnen wichtig ist, über die
Zukunft der Universität und den Zu-
schnitt unseres Fachs mitzudiskutie-
ren. Da viele Teilnehmer von ande-
ren Universitäten kommen, können
wir Vergleiche ziehen und andere
Standpunkte kennenlernen.
Organisatorinnen:
Iris Bachmann, Gabriele Budach,
Katja Carrillo Zeiter, Regina
Schleicher, Valeria Grinberg Pla,
Almut Wilske
Weitere Informationen sind auf der 
Homepage zur Tagung nachzulesen:
www.uni-frankfurt.de/JunRom
Anzeige
Seit 25 Jahren bestehende Nachhilfe-
schule sucht
Studenten/innen
für einen dauerhaft + interessanten
Nachhilfeunterricht in Mathematik oder
Englisch/Deutsch für verschiedene Un-





Studierende aus dem geistes- und
sozialwissenschaftlichen Bereich im
Hauptstudium können den Work-
shop der Zentralen Studienberatung
und KHG für eine Bestandsaufnah-
me ihrer persönlichen Studiensitua-
tion und die Entwicklung konkreter
Kur-, Etappen- und Fernziel nutzen.
Erfahrungsaustausch, Informationen
und Übungen sollen dabei helfen,
Möglichkeiten zur schrittweisen Be-
wältigung der Anforderungen des
Hauptstudiums, von Abschlussprü-
fungen und des Berufseinstiegs zu
ﬁnden. (UR)
Termin: Freitag, den 29. Juni 2001 
von 12 bis 18 Uhr, Anmeldeschluss:
Freitag, den 22. Juni 2001, 




Die Bildhauerei hat sich als 
letztes traditionelles künstleri-
sches Medium aus dem Dienst 
an der Architektur befreit. 
Dagegen haben Maler bereits 
in der Renaissance selbstbewusst
den eigenständigen Wert ihres
Schaffens zum Ausdruck ge-
bracht. Wie das etwa der Maler
Marten Heemskerk tat, als er
1532 das Bild »Der Heilige 
Lukas malt die Madonna« schuf. 
Der Evangelist Lukas trägt die Züge
des Malers, die Kleidung und das In-
terieur sprechen von materiellem
Wohlstand. Der Maler demonstriert
dem Betrachter, wie er als Künstler
das Bild des Heiligen visualisiert – in
Erweiterung der Tätigkeit des Evan-
gelisten, der das Heilige textlich
überliefert hat. Um dabei die Hierar-
chie der Gattungen zu verdeutlichen,
zeigt der Maler zusätzlich ein Fenster
im Raum, durch den ein Bildhauer
zu sehen ist. Dieser steht halbnackt
in einem Hinterhof und schlägt Por-
talﬁguren aus Stein. Damit verkör-
pert er den Handwerker, der ganz im
Dienst der Architektur steht. Mit
dem Beginn der Moderne kommt 
es endgültig zum Bruch mit dieser
Tradition. Diese historisch junge
Emanzipation der dreidimensionalen
Kunst hat sicherlich zu der kraft-
vollen, manchmal mit der Tradition 
respektlos umgehenden Freiheit des
Mediums geführt.
Der Kölner Bildhauer Josef Wolf
nimmt mit seiner Installation in der
Ausstellungshalle der Goethe-Uni-
versität den Dialog mit der Architek-
tur wieder auf – aber diesmal unter
anderen Vorzeichen. Der 1954 gebo-
rene Künstler zeigt drei große, je-
weils dreiteilige Steinskulpturen. Als
Material verwendet Wolf Tuffstein
aus der Vulkaneifel. Als traditionelles
Baumaterial stellt es die Verbindung
zur Geschichte der Architektur her.
Aus ihm wurde im 12. Jahrhundert
die Benediktinerabtei Maria Laach
vollendet sowie viele romanische
Kirchen und Teile des Kölner Doms.
Die Gesteinsschichten sind das Re-
sultat vulkanischer Tätigkeit vor et-
wa 40.000 Jahren im Gebiet der heu-
tige Eifel. Es handelt sich dabei aber
nicht um Lava, sondern um sedi-
mentierte vulkanische Asche. Für die
innere Struktur der Steine spielt das
eine wesentliche Rolle. Es haben sich
kleinste Kammern und Gänge im
Material gebildet, die dazu führen,
dass der Stein bis zu 80 Prozent sei-
nes Gewichts an Wasser aufnehmen
Vom 16. bis 19. Mai findet 
ein Festival zugunsten der Erd-
bebenopfer im Gujarat/Indien
statt. Das Programm ist unter
www.mixedmasala.de abzurufen.
Von den Programmpunkten, 
darunter Filmvorführungen, 
Tanzveranstaltungen und Dis-
kussionen, ist eine Gesprächs-
runde am 16. Mai um 18.30 Uhr
mit Vertretern des Indischen 
Generalkonsulats und der Kredit-
anstalt für Wiederaufbau sowie
die ›Indian Vibes‹-Clubnight am
Samstagabend hervorzuheben.
Anlass für das Festival ist das Erd-
beben im Gujarat/Indien vom 26. 
Januar 2001, bei dem 20.000 Men-
schen getötet, 1,7 Mio. Menschen
verletzt und 1 Mio. Menschen ob-
dachlos wurden. Obgleich kurzfristig
weltweite Hilfsinitiativen gestartet
wurden, befriedigten die Informatio-
nen über die geleistete Hilfe aus dem
Krisengebiet nicht. 
Eigene Recherchen zu der Situati-
on in Indien machten deutlich, dass
vom westlichen Standpunkt aus die
Mixed Masala Festival 
für Erdbebenopfer
kann. Beim industriellen Abbau des
Materials werden große Quader ge-
schnitten. Es können dabei Gänge im
Gestein aufbrechen und den Block
unkontrolliert zerspringen lassen.
Solche Bruchstücke passen nicht
mehr ins Raster einer industriellen
Nutzung. Wolf sucht sich häuﬁg die-
se Stücke im Steinbruch aus und
kombiniert sie im Atelier zu mehrtei-
ligen Ensembles.
Die jeweils drei Teile der ausgestell-
ten Skulpturen sprechen miteinan-
der: in Umfang, Volumen, Beziehung
zum Umraum und in den Zwi-
schenräumen. Sie beziehen mit ihrer
archaischen Präsenz den Betrachter
in dieses Gespräch mit ein. Er wird
unmittelbar in den Rhythmus der
Steinkörper lösen sich von der Architektur: Tuffstein aus der Vulkaneifel mit archaischer Präsenz und in rhythmischen Korrespondenzen.
tatsächlichen Ausmaße der Schäden
nur schwerlich zu begreifen sind, da
wichtige Kenntnisse über die sozio-
ökonomischen Hintergründe in Indi-
en fehlen. 
Grund genug für das studentische
Netzwerk Mixed Masala, Hilfe zu 
leisten, ohne einfach nur Spenden zu
sammeln – durch die Konzeption
und Organisation eines Festival, in
dessen Rahmen verschiedene Aspek-
te der indischen Kultur präsentiert
werden sollen und das zugleich zur
Aufklärung über die Situation im
Gujarat beiträgt.
Das Festival wird gefördert vom
Amt für multikulturelle Angelegen-
heiten, dem indischen Generalkon-
sulat, der Katholischen Hochschul-
gemeinde, der Akademischen Aus-
landsstelle und verschiedenen Refe-
raten des AStA. Der Reinerlös aus
den Einnahmen wird vollständig 
an die Frauen-Selbsthilfeorganisa-
tion SEWA – Self Employed Women’s
Association – gespendet. 
Die SEWA ist eine Organisation, die
Anfang der siebziger Jahre im Guja-
rat gegründet wurde. Heute ist ihre
von den drei großen Skulpturen aus-
geht, eingebunden und erfährt gera-
dezu körperlich die Kommunikation
der Steine untereinander und mit
dem sie umgebenden Raum. Mit der
Auswahl von drei dreiteiligen Skulp-
turen für diesen Ort spielt Wolf mit
dem Reiz der ungeraden Zahl. So
entstehen formale Korrespondenzen
beispielsweise zwischen der Repetiti-
on der fünf Kassettenfenster in den
sich gegenüberliegenden Toren der
Halle, in den 13 tragenden Pfeilern
der Plattform und in den fünf asym-
metrisch angeordneten Rolltoren
zum Nebenraum.
Der Dialog mit der Architektur der
Ausstellungshalle besteht aber in er-
ster Linie nicht in formaler Hinsicht,
wichtigste Institution die SEWA-
Bank, die durch Vergabe von Mikro-
krediten Frauen ermöglicht, sich aus
Abhängigkeitsverhältnissen zu be-
freien, die durch Überschuldung ver-
ursacht sind. Mit dem Geld können
sie für ihre Arbeit notwendige Werk-
zeuge, das Land, das sie bewirtschaf-
ten und die Häuser, in denen sie 
mit ihren Familien leben, erwerben.
So können sie sich eine dauerhafte
Grundlage für eine selbstständige
Existenz schaffen. 
Für die Erdbebenopfer laufen be-
reits verschiedene SEWA-Projekte.
Sie unterstützen Familien bei der Be-
treuung der traumatisierten und oft-
mals verwaisten Kinder und organi-
sieren die Neubeschaffung von le-
benswichtigen Werkzeugen.
›Mixed Masala‹ wurde als stu-
dentisches Netzwerk im März diese 
Jahres an der Goethe-Universität
von drei Studierenden der Theater-,





In Deutschland studieren etwa sie-
ben Prozent Frauen und Männer mit
Kind. Der Anteil studentischer Eltern
an der Goethe-Universität beträgt
danach statistisch fast 3000. Diese
Studierenden stehen vor der schwie-
rigen Aufgabe, einen organisatori-
schen Balanceakt zu meistern. Auf
der einen Seite soll zügig ein erfolg-
reicher Studienabschluss erreicht
werden, andererseits darf die Erzie-
hung des Kindes nicht vernachlässigt
werden.
Die Goethe-Universität geht auf die
besonderen Belastungen studenti-
scher Eltern kaum ein. Hier ﬁndet
man weder die gängigen Wickel- und
Stilltische; aber auch in Mensen und
Caféterien fehlen kindgerechte Aus-
stattungsdetails wie Hochstühle oder
eine Spielecke. Die Universität bietet
keine speziellen Beratungsstellen
und stellt auch keine eigene Kinder-
betreuungseinrichtung.
Dabei ist die Aufgabe einer moder-
nen, auf Chancengerechtigkeit aus-
gerichteten Universität, die sozialen
und hochschulpolitischen Forderun-
gen studentischer Eltern zu erfüllen
und die Vereinbarkeit von Studium
und Familie zu erreichen. Um diese
Forderungen an der Goethe-Univer-
sität anzustoßen, plant das AStA-So-
Kevin allein zu Haus?
zialreferat, eine Interessenvertretung
für studentische Eltern einzurichten.
Diese soll dazu genutzt werden, sich
gegenseitig zu unterstützen und ge-
meinsam für die Bedürfnisse an der
Universität einzusetzen. Interessierte
können sich unter der Telefonnum-
mer 0175/8786472 melden oder bei
der Studierendenberatung im Stu-
dierendenhaus jeweils mittwochs
von 11 Uhr bis 13 Uhr, Raum B7 vor-
beikommen. Julia Würtz
sondern vielmehr im Wechselspiel
von klassischem Baumaterial und
nicht-architektonischer Statik auf
der einen Seite und der umgenutzten
Funktionalarchitektur auf der ande-
ren Seite. Wolfs Skulpturen sind im
weitesten Sinne gebaut und stehen
in sich fest. Sie zeigen dabei aber kein
vertrautes Tragen und Lasten, das auf
der Trennung von vertikalen und ho-
rizontalen Formelementen beruht.
Vielmehr erscheint in den Arbeiten
eine dynamische Formensprache, die
der Architektur fremd ist. Einige
Grundﬂächen bilden keine Linien
mit dem Boden, sondern zeigen ver-
schiedene Bögen. Dabei entzieht sich
die Standﬂäche dem Blick des Be-
trachters. Andere Steine stehen auf
einer Kante. Die sparsam bearbeite-
ten Steinensembles erwecken so den
Eindruck eines wackeligen Gleichge-
wichts. Sie agieren nicht als statische
Funktionsträger, sondern sind mit
ihren vegetativen Formen und ihrem
prekären Gleichgewicht ein span-
nender dekonstruktivistischer Kom-
mentar zu der nüchternen Funk-
tionsästhetik der Ausstellungshalle.
Es ist, als sei es Sisyphus zuletzt doch
irgendwie gelungen, die Götter zu
überlisten. Fischer/Titz
Die Ausstellung ist noch bis zum 
18. Mai zu sehen. Öffnungszeiten:
dienstags bis freitags von 15 bis 
18 Uhr, während der Öffnungszeiten
des Instituts auch nach telefonischer
Vereinbarung: 069/798-23678
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dDie Diagnose scheint klar: 
Die westlichen Industriegesell-
schaften sind seit nahezu zwei
Jahrzehnten einem tiefgehenden
Wandel der Arbeitswelt ausge-
setzt. Von der ›Arbeitsgesell-
schaft in der Krise‹ oder gar vom
›Ende der Arbeit‹ wird gesprochen
und dabei auf die fortschreitende
Globalisierung der Ökonomien 
und die neuen Produktionsweisen






auch Zeitrationalitäten ist auch in
Europa unter Druck zu geraten. Es 
ist höchst fragmentierten Arbeitsall-
tagen und Arbeitsbiograﬁen sowie
ﬂexibilisierten Arbeitsverhältnissen
gewichen. Ein neuer Typus von
›selbstorganisierter‹ Arbeitskraft wird
gefordert, der ›Unternehmer seiner
selbst‹, der sich durch ›lebenslanges
Fortbilden‹ ﬂexibel, mobil und ﬁt für
den Markt hält. Gleichzeitig entste-
hen vor allem im Zuge der rasanten
Entwicklung der Kommunikations-
und Informationstechnologien nicht
nur neue Arbeits- und Berufsfelder
der ›New Economy‹ und des ›Wis-
sensarbeiters‹. Der Einzug dieser
Technologien von der Produktion bis
ins Büro verändert gänzlich Arbeits-
organisationen und -strukturen in
bisher unbekannten Maße. Neue
Leistungen und Kompetenzen wer-
den nötig.
Allerdings scheint nur eine kleine
Gruppe hoch qualiﬁzierter Spezialis-
ten von dieser Entwicklung zu pro-
ﬁtieren, während das Gros sich im-
mer prekäreren Arbeitsbedingungen
ausgesetzt sieht. So wachsen auch in
den westlichen Industrienationen
die Zahl der ›working poor‹ und der
›informelle Sektor‹. Die Umstruktu-
rierungen werden  von neuen öffent-
lichen Aushandlungsprozessen, Sinn-
Kultur der Arbeit – 
Kultur der Neuen Ökonomie
Arbeitsgesellschaft und Demokratie im 21. Jahrhundert
Die große Nachfrage nach Lehrern
in Hessen, aber auch in anderen
Bundesländern, führt zu einer stei-
genden Nachfrage nach entspre-
chenden Studienplätzen. Folgerich-
tig sind in allen Lehramtsstudiengän-
gen die Anfängerzahlen gegenüber
dem Vorjahr erheblich gestiegen. 
Den Lehramtsstudiengang an Grund-
schulen beginnen mit 209 Anfängern
72 Prozent mehr als im Vorjahr; beim
Lehramt an Gymnasien sind es mit
165 47 Prozent mehr. Besonders
stark ist das Interesse für den Lehr-
amtsstudiengang an Haupt- und 
Erhöhte Nachfrage und natürlicher Schwund: 
Studierendenzahlen im Sommersemester 2001
Hier werden Sie geholfen: 
Psychotherapeutische Beratung
deutungen und Gesellschaftsbildern
begleitet: die Bedeutung von Arbeit,
über neue Anforderungen und Zu-
mutungen im Hinblick auf Produk-
tivität, Effizienz oder Risiko.
Die Debatte über die Umstrukturie-
rungen der Arbeitswelt und ihre
Konsequenzen wird bisher jedoch
vor allem in den Wirtschafts- und So-
zialwissenschaften geführt und ist
weitgehend auf makrostrukturelle
Veränderungen und Arbeitsplatzge-
sichtspunkte begrenzt. Doch das for-
distische ›Arbeitsregime‹ hat nicht
nur die gesellschaftliche Bedeutung
von Arbeit, verstanden als gesell-
schaftlich anerkannte Lohnarbeit,
maßgeblich geprägt, sondern auch
weitere, unsere Alltagskultur bestim-
mende Praxen, Wertvorstellungen
und Identitäten. Es strukturierte
ebenso die Lebensbereiche, die als
Nicht-Arbeit wie Freizeit oder repro-
duktive Tätigkeiten deﬁniert wur-
den. Die Transformationen der Ar-
beitswelt werden daher auch unser
gewohntes Alltagsleben, Zeitstruktu-
ren, Geschlechterverhältnisse, indi-
viduelle Selbstentwürfe und Biogra-
ﬁsierungen verunsichern, herausfor-
dern und transformieren. 
Im Rahmen der Vortragsreihe ›Kul-
tur der Arbeit‹ soll die Engführung
der Diskussion um die Umstrukturie-
rungen der Arbeitswelt durch eine
kulturanthropologische Perspektive
auf lebensweltliche Gesichtspunkte
erweitert und ›Arbeit‹ im Sinne von
Alltags-Kultur diskutiert werden. Im
Zentrum der Vortragsreihe stehen
folgende Fragenkomplexe: 
1. Wie verändern sich vor dem Hin-
tergrund der Transformationsprozes-
se die Bedeutungen von Arbeit in
unserer Gesellschaft und welche
Rück- und Wechselwirkung hat dies
auf das Alltagsleben? Wie verändern
sich die Wertigkeit und der Stellen-
wert von Lohnarbeit? Kommt es zu
einer Entgrenzung und Aufwei-
chung der bisher starr getrennt vor-
gestellten Bereiche von Lohnarbeit
Realschulen: 83 Anfänger bedeuten
gar ein plus von 159 Prozent. Dass
gerade das Lehramt an Haupt- und
Realschulen – wenn auch auf ver-
gleichsweise niedrigem Niveau –
deutlich steigend nachgefragt wird,
zeigt, dass sich die Studienanfänger
darüber informieren, in welchen Be-
reichen tatsächlich ein Bedarf be-
steht. 
Insgesamt gibt es in diesem Semes-
ter an der Goethe-Universität 35.300
Studierende; damit ist gegenüber
dem Wintersemester nur ein gradu-
eller Rückgang der Studierendenzah-
und reproduktiver Arbeit, von Arbeit
und Freizeit, von Arbeit und Ausbil-
dung?
2. Welche Auswirkungen haben die
Veränderungen in der Alltagswelt
auf die Menschen und wie gehen die
verschiedenen Akteure damit um?
Welche neuen Kompetenzen und
Strategien werden gefordert – hin-
sichtlich des Arbeitsplatzes ebenso
wie in Bezug auf Lebensplanung und
Alltagsorganisation? Welche neuen
Muster von Biograﬁsierungsanforde-
rungen und Selbstentwürfen entste-
hen? Welche Praxen und (subver-
siven) Taktiken werden von den Ak-
teuren entwickelt, mit den neuen
Herausforderungen, Verunsicherun-
gen, Zumutungen, aber auch Chan-
cen umzugehen?
3. Welche Auswirkungen haben
diese Veränderungen auf unsere Ge-
sellschaft? Kommt es zu einer Frag-
mentierung moderner Gesellschaf-
ten? Gerät etwa gar die demokra-
tische Verfassung in Gefahr, wenn
die neoliberalen Anforderungen des
Marktes demokratische Gestaltungs-
spielräume weiter einengen? Wie
kann in einer zunehmend globali-
sierten Ökonomie überhaupt ange-
messen auf diese Entwicklungen rea-
giert werden? Gibt es alternative Ent-
würfe, die den Fallen der Neuen
Ökonomie ebenso entgehen wie den
Festschreibungen des alten Systems?
Bieten Konzepte wie Bürgerarbeit
oder Basiseinkommen eine Möglich-
keit, der Arbeitsgesellschaft unter
spätmodernen Bedingungen als ei-
ner aktiven Bürgergesellschaft ein
neues Antlitz zu verleihen? 
Sabine Hess und Johannes Moser
Die Vortragsreihe ﬁndet in unregel-
mäßigen Abständen statt, nächster 
Termin: 17. Mai, 18. Uhr c.t. Campus
Westend, IG-Hochhaus, Eisenhower-
Saal: Orvar Löfgren, Institut for Euro-
pean Ethnology, Lund/Schweden: 
Exploring the Jungle of the New 
Economy. Ethnological Perspectives
len zu verzeichnen; er rührt aus der
im Sommersemester geringeren Zahl
von Studienstartern gegenüber einer
stabilen Zahl von Absolventen her.
Gleichwohl liegt die Zahl von 3.500
Studierenden im 1. Fachsemester um
25 Prozent über der des Vorjahrs.
Dieser Anstieg resultiert aus der
Nachfrage bei den Lehramtsstudi-
engängen und in den Wirtschaftswis-
senschaften. Erfreulicherweise sind
aber auch bei den Naturwissenschaf-
ten signiﬁkante Zuwächse zu ver-
zeichnen.
(UR)
17. Mai  18.15 Uhr 
Exploring the Jungle of the New Economy. 
Ethnological Perspectives
Orvar Löfgren, Institut for European 
Ethnology, Lund/Schweden
Campus Westend, 
IG Hochhaus, Eisenhower-Saal, 
Grüneburgplatz 1
7. Juni  18.15 Uhr
Produktivität und Identität. Eine Anthropolo-
gie der Fabrikarbeit während und nach dem
Sozialismus
Dr. Birgit Müller, CNRS, Paris 
Campus Westend
28. Juni  18.15 Uhr
Gestaltungsspielräume oder freiwillige 
Selbstkontrolle? Zu den Auswirkungen von
Teleheimarbeit auf Arbeit und Leben
Frank Kleemann, Institut für Industrie-
und Techniksoziologie, Chemnitz
Gewerkschaftshaus, Raum 4, 
Wilhelm-Leuschner-Straße 69-77
Kultur der Arbeit – Kultur der Neuen Ökonomie
Termine und Themen
22. November  18.15 Uhr
Vom fordistischen Genderregime zu 
›globalisierten‹ Genderregimen




13. Dezember  18.15 Uhr
Arbeit und Freizeit: zwischen Fragmentierung
und Entgrenzung 
Klaus Schönberger, Forschungszentrum
für Arbeit und Technik, Tübingen
Gewerkschaftshaus
17. Januar 2002  18.15 Uhr
Die verheißungsvollen Versprechungen der
Neuen Ökonomie. Arbeitsalltage in Dienst-
leistungsbranchen in Frankfurt am Main 
Johannes Moser, Institut für Kultur-
anthropologie und Europäische Ethno-
logie, Frankfurt
Gewerkschaftshaus
31. Januar 2002  18.15 Uhr
Fragmentierung der Gesellschaft
N.N.: Neue Arbeits- und Demokratie-
konzepte. Alternative Entwürfe gegen 
eine Fragmentierung der Gesellschaft
Campus Westend
Vortragsreihe 2001/2002 der 
Gesellschaft zur Förderung der Kul-
turanthropologie und des Instituts für
Kulturanthropologie und Europäische
Ethnologie der Goethe-Universität
In Kooperation mit: AStA Goethe-
Universität, DGB Kreis Frankfurt am
Main, Hessische Gesellschaft für 
Demokratie und Ökologie, Arbeit und
Leben (VHS/DGB), Landeszentrale 
für politische Bildung, Stadt Frankfurt
am Main – Dezernat für Kultur und 
Freizeit
Die psychotherapeutische Bera-
tungsstelle bietet allen Studenten die
Möglichkeit, über Probleme in der
persönlichen Entwicklung, über Be-
ziehungs- oder Arbeitsschwierigkei-
ten, über psychische und psychoso-
matische Störungen zu sprechen.
Nach persönlicher oder telefonischer
Anmeldung ﬁndet in der Regel in-
nerhalb von zwei Wochen ein erstes
Gespräch statt. Die Beratung dient
der diagnostischen Klärung sowie
der gemeinsamen Überlegung weite-
rer Schritte; gegebenenfalls werden
die Möglichkeiten psychotherapeuti-
scher Behandlung besprochen.
Die beratende und therapeutische
Tätigkeit der Mitarbeiter erfolgt auf
Grundlage psychoanalytischer Kon-
Am 8. Juni wird im Biozentrum
Niederursel die Gentechnologie
unter die Lupe genommen.
Ermöglicht die Gentechnologie das
ewige Leben? Oder zahlen wir mögli-
cherweise einen Preis, der uns eines
Tages teuer zu stehen kommt? Fra-
gen wie diese sollen am 8. Juni be-
antwortet werden. Ab 9 Uhr werden
im Biozentrum hochrangige Vertre-
terInnen aus Wissenschaft, Politik
und Wirtschaft über Chancen und
mögliche Gefahren der Gentechno-
logie aufklären. 
Die öffentliche Tagung wird vom
Referat Hochschulpolitik des AStA
veranstaltet und richtet sich bewusst
nicht nur an ein Fachpublikum, son-
dern an alle, die sich über den neue-
sten Stand der Bioethik ein Bild ma-
chen wollen. Die Studentenschaft
will mit dieser Veranstaltung ihren
Beitrag dazu leisten, den übertriebe-
nen Horrorszenarien, aber auch den
in der Bevölkerung vielfach existie-
renden illusorischen Erwartungen
durch eine sachliche Diskussion ent-
gegen zu wirken und sie auf eine
fundierte und realistische Basis zu
stellen. 
Wo wäre der geeignetere Ort für ei-
ne derartige Diskussion als an der
Hochschule, an der viele unter-
schiedliche Fachbereiche maßgeblich
an der zukünftigen Entwicklung der
Gentechnologie forschen? »Viele
Fragen in der Bioethik sind nur noch
durch interdisziplinäre Zusammen-
arbeit zu beantworten«, so Walter Fi-
schedick, der als AStA-Referent für
Hochschulpolitik die Veranstaltung
organisiert hat. »Es wird höchste
Zeit, dass die Ethik ihren Platz in den
Curricula der Biologen und Chemi-
ker ﬁndet – und die geisteswissen-






















Stammzellenforschung aus juristischer Sicht
Dr. Geddert-Steinacher, Stuttgart
Tag der Bioethik am 8. Juni
Vorläuﬁges Programm
14.15 Uhr
Gentherapie – Grundlagen und Anwendung




Pause, Sektempfang, Film »Gataca«, 
Führung durch das Biozentrum
16.15 Uhr
Gentechnisch hergestellte Nahrungsmittel
Dr. G. Sachse, Bio Alliance GmbH 
Frankfurt am Main
17.15 Uhr
Moraltheologische Implikationen zur Bioethik
Prof. Schuster SJ, Philosophie und 
Theologie, Phil.-Theol. Hochschule 
Sankt Georgen Frankfurt am Main
18.15 Uhr
Podiumsdiskussion
Die Vorträge werden 30 bis 45 Minuten
nicht überschreiten, um dem Publikum
genügend Möglichkeit für Rückfragen 
zu bieten.
Zu teuer bezahlt?
Tag der Bioethik des AStA
zepte. Als poliklinische Einrichtung
des Universitätsklinikums gehört die
Psychotherapeutische Beratungsstel-
le zur Klinik für Psychosomatische
Medizin und Psychotherapie unter
der Leiter von Prof. Gerd Overbeck.
Die Abrechnung erfolgt über die ge-
setzliche Krankenkasse. (UR)
Räume: Sozialzentrum/Neue Mensa,
Bockenheimer Landstr. 133, 5. OG, 
Tel.: 798-22964
Anmeldung: Sekretariat, Zimmer 512
während der Sprech- und Anmelde-
zeiten des Sekretariats: Montag, 
Donnerstag, Freitag von 10 – 11 Uhr,
Dienstag, Mittwoch von 14 – 15 Uhr.
Postanschrift: Psychotherapeutische
Beratungsstelle für Studierende, 
Postfach 11 19 32, 60054 Frankfurt/M.
wird. Diese Tagung bietet eine Gele-
genheit dazu.«
Zahlreiche Experten beleuchten die
Thematik aus unterschiedlichen Per-
spektiven: Prof. Schuster vom Moral-
theologischen Seminar der Hoch-
schule Sankt Georgen beschäftigt
sich mit ethischen Seite, Prof. Cichu-
tek vom Paul-Ehrlich-Institut in Lan-
gen sorgt für den nötigen biotech-
nologischen Hintergrund. Mit Dr.
Sachse von der Bio Alliance GmbH 
in Frankfurt ist ein Vertreter der
Wirtschaft anwesend. Dr. Geddart-
Steinacher reist aus Stuttgart an, um
die Stammzellenforschung aus juri-
stischer Sicht zu beleuchten. Zur Teil-
nahme an der Diskussionsrunde sind
Margot von Renesse und Dr. Kathrin
Braun von der Ethikkommission des
Deutschen Bundestages sowie Gu-
drun Schaich-Walch, Parlamentari-
sche Staatssekretärin im Bundes-
gesundheitsministerium, eingeladen.
Von der Goethe-Universität werden
Prof. Theo Dingermann von der Phar-
mazeutischen Biologie, Prof. Dieter
Hoelzer vom Zentrum für Innere
Medizin und Prof. Wilhelm K. Essler
vom Fachbereich Philosophie refe-
rieren. 
Die Teilnehmer lassen das hohe
wissenschaftliche Niveau der Veran-
staltung erahnen. Die Vorträge sind
jedoch mit einer Länge von etwa
dreißig Minuten so angelegt, dass sie
auch von Besuchern ohne akademi-
sche und vertiefte thematische Vor-
bildung verfolgt werden können –
und sollen. Denn die Bedeutung von
Gentechnik und Bioethik wird in Zu-
kunft wachsen. Daher ist eine breite
öffentliche Diskussion dieser Proble-
matik so wichtig.  (UR)
Kontakt: Walter Fischedick 
unter 0179/1643006. Weitere 
Informationen im Internet unter 
www.bioethiktag.de
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zin und und langjährige Ärztliche 
Direktor des Universitätsklinikums
Frankfurt, Prof. Gebhard von Jagow
(65), erhielt am 15. Mai aus den
Händen von Oberbürgermeisterin
Petra Roth das Verdienstkreuz am
Bande des Verdienstordens der Bun-
desrepublik Deutschland. 
Von Jagow prägte und gestaltete als
starke Persönlichkeit und innovativer
Geist über Jahre hinweg maßgeblich
die Entwicklung des Klinikums als
Ärztlicher Direktor und Dekan. 
Der 1935 in Meißen geborene Geb-
hard Otto Sigismund von Jagow
stammt aus einer Medizinerfamilie;
beide Eltern waren Augenärzte. Er
studierte nach dem Abitur im Jahre
1953 Medizin an der Humboldt-Uni-
versität in Berlin und legte 1958 das
Staatsexamen ab. Im April 1959
wurde er mit einer Arbeit zum The-
ma »Verlauf und Häuﬁgkeit der Ke-
ratokonjunktivitis epidemica« zum
Doktor der Medizin promoviert; sei-
ne Approbation erhielt er im Novem-
ber 1960. Im August 1961 ﬂoh er in
den Tagen des Mauerbaus »unter
abenteuerlichen Umständen und
auch mit einer Portion Glück« in die
Bundesrepublik. Da seine Assisten-
tenzeit in Ost-Berlin nicht anerkannt
wurde, musste er zunächst erneut 
eine Medizinalassistentenzeit absol-
vieren; im Oktober 1963 schließlich
erhielt er seine Bestallung als Arzt.
Zwischen 1964 und 1974 war von
Jagow als wissenschaftlicher Assis-
tent an der Ludwig-Maximilians-
Universität (LMU) in München und
der Marburger Philipps-Universität
tätig. 1974 wurde von Jagow für das
Fach Physiologische Chemie habili-
tiert und 1980 zunächst zum außer-
planmäßigen, im September des glei-
chen Jahres zum Ordentlichen Pro-
fessor für Biochemie an der LMU er-
nannt. 1988 wurde er auf die C4-
Professur für Therapeutische Bioche-
mie am Gustav-Embden-Zentrum
der Biologischen Chemie berufen,
das er von 1992 bis 1994 als Ge-
schäftsführender Direktor leitete. Mit
seiner Wahl zum Prodekan im Jahre
1991 übernahm er zusätzliche Ver-
antwortung für den Fachbereich;
dieses Amt hatte er drei Jahre lang
inne. Im Jahre 1994 verließ er die
biochemischen Labors, um die Auf-
gaben als Dekan und Ärztlicher Di-
rektor des Universitätsklinikums
Frankfurt im Hauptamt für sechs





Die Alexander von Humboldt-Stif-
tung hat auf Antrag des Fachbereichs
Physik einen Forschungspreis an
Prof. Erich Weigold von der Australi-
an National University, Canberra, po-
sitiv beschieden. Prof. Weigold ist








Bibliotheken, Verlage und Autoren,
im Netz. Sie koordiniert zudem die
Umsetzung der Ergebnisse aus dem





dozentur Soziale Gerontologie 
an der Universität des 3. Lebens-
alters an der Goethe-Universität
Frankfurt am Main e.V.
Die Universität des 3. Lebensalters
(U3L) an der Johann Wolfgang
Goethe-Universität Frankfurt am
Main e.V. schreibt im Wintersemester
2001/ 2002 eine Stiftungsgastdozen-
tur für Soziale Gerontologie aus. 
Ziel ist die Förderung der Sozialen
Gerontologie, indem verschiedene
Sektoren des interdisziplinären Fa-
ches verdeutlicht und Forschungser-
gebnisse der Gerontologie univer-
sitätsöffentlich zur Diskussion ge-
stellt werden. 
Außerdem sollen junge Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler
die Möglichkeit erhalten, ihre Arbei-
ten zu Fragen des Alters und Alterns
in unserer Gesellschaft Studierenden
der Universität und der U3L vorzu-
stellen. 
Im Rahmen eines Zyklus’ von fünf
Vorträgen mit anschließenden Kollo-
quien an der Goethe-Universität, die
für 7., 14., 21., 28.1. sowie 4.2.2002 ,
jeweils von 14 bis 17 Uhr) terminiert
sind, sollen neuere Ergebnisse aus
dem Bereich gerontologischer For-
schung und Wissenschaft – möglichst
mit Perspektive auf ihre gesellschaft-
liche Relevanz – dargelegt werden.
Dafür ist ein einstündiger Vortrag mit
einem ca. zweistündigen Kolloqui-
um vorgesehen.
Die Dozentur ist mit einem Hono-
rar in Höhe von 5.000 Mark und einer
Reisekostenpauschale ausgestattet.
Voraussetzung für eine Bewerbung
ist eine Promotion aus dem Umfeld
der Gerontologie und eine wissen-
schaftliche Tätigkeit in diesem Be-
reich oder verwandten Feldern.
Zu einer Bewerbung wird erbeten:
Kurzer Lebenslauf mit Beschrei-
bung der Tätigkeiten bzw. Arbeiten
im gerontologischen Bereich, Pro-
motionsurkunde in Kopie, evtl. Pu-
blikationsliste, ferner das vorgeschla-
gene Vortragsthema mit kurzer Be-
schreibung der einzelnen Vorträge.
Bewerbungsschluss: 2. Juni 2001
Bewerbungen sind zu richten an:
Prof. h.c. Günther Böhme, Vorsitzender
der Universität des 3. Lebensalters an
der Johann Wolfgang Goethe-Univer-
sität Frankfurt e.V., Postfach 111 932, 
60054 Frankfurt am Main
Fachpraktika in 
Nordamerika 
Aus Mitteln des DAAD kann das
Zentrum für Nordamerika-For-
schung (ZENAF) auch dieses Jahr
wieder Zuschüsse zu einigen ›In-
ternships‹ (Fachpraktika) für Studie-
rende der Amerikanistik und der So-
zialwissenschaften vermitteln. Es
handelt sich um Zuschüsse in Höhe
von ca. 2.000 bis 3.000 Mark zu den
Reise- und Aufenthaltskosten für
zwei bis drei Monate in Nordamerika
– im Sommer bzw. Herbst 2001
1. Bewerbungsvoraussetzungen
BewerberInnen müssen zum Zeit-
punkt der Ausreise folgende Bedin-
gungen erfüllen und gegebenenfalls
durch Bescheinigungen nachweisen:
a) deutsche Staatsangehörigkeit
(bzw. Gleichstellung gemäß § 8 Abs.
1, Ziffer 2ff und Abs. 2 BAföG),
b) abgeschlossenes Grundstudium
oder entsprechende Leistungsnach-
weise (Hauptfachstudium in einem
auslandsbezogenen Studiengang wie
etwa Amerikanistik),
c) gute Kenntnisse der englischen
Sprache,
d) landeskundliche Kenntnisse
über die USA bzw. Kanada, insbeson-
dere über die geschichtliche Ent-
wicklung sowie über die gegenwärti-
ge politische und wirtschaftliche Si-
tuation.
2. Auswahl
Auswahl und Aufstellung einer
Rangfolge der KandidatInnen durch
eine Auswahlkommission des Zen-
trums für Nordamerika-Forschung
Fortsetzung auf Seite 14
Führungsfunktionen war er seit
1996 auch Vizepräsident des Medizi-
nischen Fakultätentages – der Dach-
organisation der Medizinfakultäten
Deutschlands – und wurde im ver-
gangenen Jahr zum Präsidenten für
die Amtsperiode 2000 – 2003 ge-
wählt.
In seiner wissenschaftlichen Lauf-
bahn hat sich Prof. Gebhard von Ja-
gow mit bahnbrechenden Ergebnis-
sen und Forschungen international
eine exzellente Reputation erwor-
ben. Die wesentlichen Ergebnisse
seiner Arbeiten sind in nahezu 150
Publikationen dokumentiert. Der
Schwerpunkt seiner Arbeiten liegt in
der Erforschung und Aufklärung des
zellulären Energiestoffwechsels, der
mitochondrialen Atmungskette; hier
hat er wesentliche Beiträge zur Auf-
klärung von Struktur und Funktion
der Atmungskette geleistet. 
Mit über 550 Zitierungen pro Jahr
(1998) ist das 1987 veröffentlichte
Tricin-SDS-Gel von Schägger und
von Jagow eine der am meisten ein-
gesetzten Methoden zur analyti-
schen Auftrennung kleiner Proteine.
Die später entwickelte, blau-native
Gelelektrophorese wird bei der Dia-
gnose von mitochondrialen Erkran-
kungen eingesetzt und ist für deren
Analyse auf Proteinebene ohne Al-
ternative. 
Prof. von Jagow engagiert sich ge-
meinsam mit seiner Frau Bärbel, mit
der er Zwillingstöchter hat, im Kul-
turleben der Stadt Frankfurt. So ist er
unter anderem Kuratoriumsmitglied
des Theater am Turm. Fit hält sich
von Jagow durch Tennisspielen und
tägliche Fahrradvisiten durch ›sein‹
weiträumiges Klinikum.  (UR)
Prof. Hertha von Dechend, ältestes
Mitglied des Instituts für Geschichte
der Naturwissenschaften, ist am 23.
April im Alter von 85 Jahren gestor-
ben; ihren Geburtstag hatte sie im
vergangenen Oktober gefeiert (UR
6/2000). Sie gehörte dem Institut seit
seiner Gründung 1943 an. 
Von Dechend bleibt als Autorin des
weltweit diskutierten Werkes »Ham-
let’s Mill, an Essay on Myth and the
Frame of Time« (mit Giorgio de San-
tillana, Boston 1969; deutsche Aus-
gabe 1993) in Erinnerung. Die Publi-
kation baut auf ihrer engen Zusam-
menarbeit mit Leo Frobenius (1873–
1938), Willi Hartner (1905–1981)
und Giorgio de Santillana (1902–
1974, MIT) auf und liefert eine ein-
zigartige Einsicht in die wissenschaft-
liche Strenge des archaischen My-
thos. (UR)
Ein ausführlicher Nachruf folgt.
Nachruf
Hertha von Dechend 
Gabriele Britz ist eine von sechs
diesjährigen PreisträgerInnen des
Heinz Maier-Leibnitz-Preises. Die Ju-
ristin ist Expertin für Verfassungs-
recht und (Europäisches) Wirtschafts-
verwaltungsrecht, insbesondere En-
ergiewirtschaftsrecht. In zahlreichen
Aufsätzen sowie in  Monographien
und Gesetzeskommentierungen hat
sie ihr breit gefächertes wissenschaft-
liches Potenzial auf hohem Niveau
unter Beweis gestellt und damit eine
wesentliche Bedingung für die Zuer-
kennung des Preises erfüllt. Auch die
andere zu erfüllen, war für sie kein
Problem: im Jahr der Ausschreibung
hatte sie das 33. Lebensjahr noch
nicht vollendet. 
Nach dem Studium der Rechtswis-
senschaft an der Goethe-Universität
war Gabriele Britz, Jahrgang 1968,
als wissenschaftliche Mitarbeiterin
am Lehrstuhl für öffentliches Recht,
Umweltrecht und Verwaltungswis-
senschaft (Prof. Rudolf Steinberg)
tätig. Sie promovierte 1993 mit ei-
nem energierechtlichen Thema und
wurde dafür mit dem Baker &
McKenzie-Preis 1994 der Goethe-
Universität für Dissertationen und
Habilitationsschriften zum Wirt-
schaftsrecht ausgezeichnet. Nach ei-
nem Aufenthalt an der Harvard-Uni-
versity in Cambridge, Massachusetts,
im Jahre 1994, Referendariat und
dem zweiten Staatsexamen 1997
und einem weiteren USA-Aufenthalt
an der Yale Law School 1999 habili-
tierte sie sich im vergangenen Jahr
mit der Habilitationsschrift: »Kultu-
relle Rechte und Verfassung« und er-
hielt die Lehrerlaubnis für öffentli-
ches Recht und Europarecht. Nach
einer Lehrstuhlvertretung in Jena
vertritt sie derzeit einen Lehrstuhl an
der Fakultät für Rechtswissenschaft
der Universität Bielefeld und hat
außerdem einen Lehrauftrag am
Fachbereich Rechtswissenschaften der
Justus-Liebig-Universität Gießen.
Der Heinz Maier-Leibnitz-Preis, be-
nannt nach dem Physiker und ehe-
maligen Präsidenten der Deutschen
Forschungsgemeinschaft, wird seit
1977 vergeben, um jungen, promo-
vierten Forscherinnen und For-
schern, die im Jahr der Ausschrei-
bung nicht älter als 33 Jahre sind,
Anerkennung und weiteren Anreiz
für herausragende wissenschaftliche
Arbeiten zu vermitteln. Ein Aus-
wahlausschuss wählt die sechs
PreisträgerInnen aus. Er wird vom
Bundesministerium für Bildung und
Maier-Leibnitz-Preis 2001
Gabriele Britz
Forschung, das auch die Mittel für
den Preis bereitstellt, und von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
berufen. Die Preise sind mit je 30.000
Mark dotiert und keiner Zweckbin-
dung unterworfen. 
Gabriele Britz verfügt über ein brei-
tes juristisches Spektrum verfas-
sungs- und wirtschaftsverwaltungs-
rechtlicher Arbeiten: 
So hat sie in ihrer Habilitations-
schrift zum Verfassungsrecht ein
Konzept für die juristische Behand-
lung (innerstaatlicher) Konﬂikte um
›kulturelle Differenz‹ entwickelt;
Bausteine des Konzepts bilden ein-
zelne ›kulturelle Rechte‹. Unter der
Bezeichnung ›Kulturelle Rechte‹
werden solche Rechtspositionen er-
forscht, die in Konﬂikten aus kultu-
reller und um kulturelle Differenz
geltend gemacht werden können, die
also eine Rolle spielen, wenn ver-
schiedene Kulturen aufeinander tref-
fen und eine Lösung der daraus re-
sultierenden Streitigkeiten im Wege
des Rechts gesucht wird. Britz ent-
wirft in Auseinandersetzung vor al-
lem mit nordamerikanischer rechts-
philosophischer Literatur eine Ver-
fassungstheorie kultureller Rechte,
die angeben soll, was für das Grund-
gesetz die verfassungspolitische Idee
der Gewährung kultureller Rechte
sein kann: nämlich nicht die Förde-
rung kultureller Gruppen und die
Bewahrung ganz bestimmter Kul-
turtraditionen an sich, sondern letzt-
lich die individuelle Freiheit, ein kul-
turelles Selbstverständnis zu haben,
zu bewahren und dem gemäß zu 
leben und begründet anschließend,
wie sich kulturelle Rechte anhand
gängiger Grundrechtsfunktionen in
geltendes Verfassungsrecht integrie-
ren lassen. Auf kulturanthropologi-
sche und sozialpsychologische Arbei-
ten aufbauend wird eine Vorstellung
von Kultur und kultureller Identität
entwickelt, die zwei gegenläuﬁgen
Anforderungen zu genügen hat: Sie
muss einerseits griffig genug sein, um
sie so ins Recht übersetzen zu kön-
nen, dass sich hieran der Vorgang 
juristischer Erkenntnisgewinnung
i.e.S. knüpfen lässt, nämlich die For-
mulierung von juristischer Regel, Be-
schreibung des juristisch relevan-
ten Sachverhalts und Bildung von
Rechtsfolgen. Andererseits darf sie
nicht an den sehr subtilen tatsäch-
lichen Bedingungen der Entstehung
individueller kultureller Identitäten
und der damit verbundenen Kons-
truktion kultureller Kollektive und
kultureller Differenz vorbeigehen.
Den Transformationsriemen bildet
das kulturelle Selbstverständnis. Es
ist zum einen die tatsächliche Grund-
lage der Entstehung kultureller Iden-
tität und kultureller Differenz und
bietet zum anderen Anschluss- und
Verbindungsmöglichkeiten zur beste-
henden Grundrechtstheorie, so dass
sich kulturelle Differenz von hier aus
verfassungstheoretisch und verfas-
sungsrechtlich betrachten und letzt-
lich in konkreten kulturellen Rech-
ten juristisch ›kleinarbeiten‹ lässt.
Einen Forschungsschwerpunkt aus
dem Bereich des Wirtschaftsverwal-
tungsrechts bildet das Energiewirt-
schaftsrecht, insbesondere das Recht
der Energiemarktliberalisierung. Meh-
rere Arbeiten behandeln das Span-
nungsverhältnis von Deregulierungs-
erfordernissen einerseits und der Not-
wendigkeit von (Re-)Regulierung an-
dererseits. Ein benachbartes For-
schungsfeld bildet das Umweltrecht,
von dem insbesondere Fragen der
Auswahl des geeigneten Steuerungs-
instrumentariums behandelt wer-
den. Untersucht wurde etwa der
ökologische Effekt des Erneuerbare-
Energien-Gesetzes, das die umwelt-
und ressourcenschonende Stromer-
zeugung fördern soll.
An der Schnittstelle von verfas-
sungsrechtlichem und wirtschaftsver-
waltungsrechtlichem Interesse ste-
hen Arbeiten zur Organisation des
Verhältnisses von Staat und Wirt-
schaft, insbesondere zu Legitima-
tionsfragen der Einbeziehung nicht-
staatlicher Akteure in die politische
Entscheidungsﬁndung. (UR)
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san der Goethe-Universität (voraus-
sichtlich Anfang Juli 2001)
3. Bewerbungsfrist
22. Juni 2001
Richtlinien und Antragsformulare sind
im Sekretariat des Amerika Instituts,
Campus Westend, Grüneburgplatz 1,
Q4; Zi. 4.212, und im Sekretariat des
ZENAF, Robert-Mayer-Str. 1, 5. Stock,
Zi. 527, erhältlich.
Bewerbungen sind an das Zentrum für
Nordamerika-Forschung (ZENAF),
Herrn Dr. Rüdiger Wersich, Robert-
Mayer-Str. 1, Postfach 11 19 32, 60054





of Sciences and 
Humanities) 
Dialog Wissenschaft und 
Gesellschaft 
Der Stifterverband schreibt zum
dritten Mal sein Aktionsprogramm
›PUSH – Dialog Wissenschaft und Ge-
sellschaft‹ aus. Es zielt darauf ab, Bei-
spiele guter Praxis im Dialog zwi-
schen Wissenschaft und Gesellschaft
zu fördern und sichtbar zu machen. 
Mit dem Aktionsprogramm sollen
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler und ihre Einrichtungen an-
gesprochen werden, die sich mit
ihren Projekten beispielsweise an die
folgenden Dialogpartner wenden
wollen: Kinder, Schüler, Jugendli-
che, Familien, die ›institutionalisierte
Öffentlichkeit‹, beispielsweise Ge-
meinden, Kirchen, Verbände, Verei-
ne, Museen, Einrichtungen der Kul-
turpﬂege etc., Medien.
Um nicht nur Vorhaben zu berück-
sichtigen, die aus der Perspektive der
Wissenschaft wichtig sind und ange-
boten werden (angebotsorientiert),
sondern bei der Auswahl förderungs-
würdiger Projekte auch nachfrage-
orientiert aus Sicht der Zielgruppen
vorzugehen, ist auch die institutiona-
lisierte Öffentlichkeit (s.o.) antrags-
berechtigt. Vorhaben, in denen Ein-
richtungen aus diesem Bereich mit
Hochschulen und Forschungsein-
richtungen kooperieren, werden be-
vorzugt.
Förderungswürdige Projekte soll-
ten über die Vermittlung von wissen-
schaftlichen Zusammenhängen hin-
ausgehen, indem sie Kontexte the-
matisieren (beispielsweise zu Expo-
naten von Ausstellungen), aktuelle
Lebensbezüge aufzeigen, gegensei-
tige Lernprozesse zwischen Wissen-
schaft und Gesellschaft befördern
(diskursive Kommunikationskonzep-
te wie Konsensuskonferenzen, Bür-
gerforen, Zukunftswerkstätten o.ä.),
die Urteilsbildung fördern.
Dabei wird auf neue mediale For-
men der Umsetzung, die kreative, et-
wa künstlerische Gestaltung mög-
lichst lebendiger und auf den jewei-
ligen Dialogpartner zugeschnitte-
ner Vermittlungs- und Kommunika-
tionsformen Wert gelegt. 
Besonders erwünscht ist ein wis-
senschaftlich fundierter Zuschnitt
der Projekte auf die Zielgruppe, in-
dem bereits im Stadium der Konzep-
tion die Interessen und Vorausset-
zungen des Dialogpartners aufgrund
wissenschaftlicher Erkenntnisse in
Betracht gezogen werden (front-to-
end-Rezeption). Reine Forschungs-
projekte zum Dialog Wissenschaft
und Gesellschaft können nicht geför-
dert werden.
In den Anträgen sollte die Nachhal-
tigkeit der vorgeschlagenen Maß-
nahme sichtbar werden. In diesem
Sinne kann auch eine Teilﬁnanzie-
rung beantragt werden; das Vorhan-
densein anderer Geldgeber wird in
der Regel sogar als Pluspunkt gewer-
tet werden. Projekte, die bereits weit-
gehend öffentlich ausﬁnanziert sind,
können jedoch nicht gefördert wer-
den. Bei der Bewertung der Vor-
schläge wird die Originalität eine
herausgehobene Rolle spielen. Vor-
schläge, die bereits relativ etablierte
Verfahren betreffen, sind daher in
besonderem Maße aufgefordert zu
demonstrieren, dass sie im Sinne von
Effektivität und Effizienz Maßstäbe
setzen und aktuellen Entwicklungen
Rechnung tragen.
Der Stifterverband erwartet, dass
die Förderempfänger bereit sind, ihre
Projekte auf Veranstaltungen des
Stifterverbandes bzw. anderer Wis-
senschaftsorganisationen vorzustel-
len.
Für das Aktionsprogramm stehen
500.000 Mark zur Verfügung. Pro
Vorhaben können bis zu 20.000
Mark, in besonders begründeten Fäl-
len bis zu 50.000 Mark bewilligt wer-
den.
Anträge werden bis zum 15. September
2001 erbeten. Ein Merkblatt zur 
Antragstellung sowie eine Übersicht 
der bisher geförderten Projekte kann
abgerufen werden oder direkt bestellt
werden.
Stifterverband für die Deutsche Wissen-
schaft, Frau Sandra Rohmann, Bark-








Mit einem speziellen Programman-
gebot in Entwicklungs- und Schwel-
lenländern sowie in den Reformstaa-
ten Mittel- und Osteuropas wendet
sich die Carl Duisberg Gesellschaft
e.V. (CDG), Köln, an Hochschulstu-
dierende aus wirtschaftlichen, tech-
nischen oder kombinierten Studi-
engängen. In drei- bis sechsmona-
tigen Praktika in Unternehmen, Au-
ßenhandelskammern, Delegierten-
büros oder sonstigen Einrichtungen
zur Förderung deutscher Investitio-
nen lernen sie fremde Märkte und
Arbeitswelten kennen, knüpfen erste
Auslandskontakte und erweitern ih-
re Fremdsprachenkenntnisse. 
Die CDG-Stiftung Auslandserfah-
rung fördert mit dieser Fortbil-
dung Studierende bis 27 Jahre nach
dem Vordiplom. Sie erhalten von der
Stiftung ein Stipendium als Zuschuss
zu den Reise- und Lebenshaltungs-
kosten im Ausland. Von den Bewer-
bern wird Eigeninitiative bei der Su-
che nach einem Praktikumsplatz er-
wartet. 
Bewerbungsunterlagen und weitere 
Informationen gibt es bei der 
Carl Duisberg Gesellschaft e.V., 
Weyerstraße 79-83, 50676 Köln,  
Tel. 0221/2098-150, 
Fax 0221/2098-482; BuschE@cdg.de 
Langener Wissen-
schaftspreis 2001 
Der von den Stadtwerken Langen
GmbH, Langen/Hessen, gestiftete Preis
mit einer Dotation von 20.000 Mark
wird vom Paul-Ehrlich-Institut, Lan-
gen, ausgeschrieben. 
Der Preis wird für hervorragende
wissenschaftliche Arbeiten auf dem
Gebiet der Infektionsmedizin (Viro-
logie, Bakteriologie, Immunologie),
der Hämatologie oder der Allergolo-
gie zuerkannt. 
Einzel- und Gruppenbewerbungen, be-
vorzugt von jüngeren Wissenschaftlern,
sind in sechsfacher Ausfertigung bis
zum 30.6.2001 an die Leitung des Paul-
Ehrlich-Instituts, Paul-Ehrlich-Straße
51-59, 63225 Langen zu richten. Der
Bewerbung sind ein Lebenslauf, eine
Kurzbeschreiung des zu würdigenden





der Hanns Martin Schleyer-
Stiftung für junge Wissenschaftler
und Journalisten
Die Zukunft der Stadt: Neue 
Urbanität im Zeitalter der multi-
medialen Gesellschaft?
Im Rahmen des Wettbewerbs wer-
den Preise für wissenschaftliche Ar-
beiten und journalistische Arbeiten
vergeben.
An dem Wettbewerb können sich
beteiligen
. junge Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler, die hierzu bemer-
kenswerte Forschungen geleistet
haben, sowie
. junge Journalistinnen und Journa-
listen, deren Presse-, Hörfunk-
oder Fernsehbeiträge sich durch
allgemeinverständliche Darstellun-
gen wissenschaftlicher Erkenntnis-
se und praktischer Erfahrungen
ausgezeichnet haben.
Vorgesehen sind drei Preise von je
5.000 Mark, die aufgeteilt werden
können. Über die Auswahl entschei-
det eine Jury. Der Rechtsweg ist aus-
geschlossen.
Die Preise werden voraussichtlich im
Dezember 2002 verliehen.
Bei der Auswahl werden Arbeiten
berücksichtigt, die nach dem 1.1.2001
in deutscher Sprache veröffentlicht
bzw. gesendet worden sind. 
Die Bewerber sollen bis zum 30.6.2002
das 32. Lebensjahr (in Ausnahmefällen
das 35. Lebensjahr) noch nicht vollen-
det haben.
Ihre Arbeit (Publikation, Tonband- 
oder Videokassette) sowie eine Kurz-
fassung (eine Textseite) senden Sie bitte
zusammen mit Ihrem Lebenslauf und
einem Lichtbild bis zum 30.6.2002 
an die Hanns Martin Schleyer-Stiftung,
Bachemer Str. 312, 50935 Köln. 
Alfried Krupp 




Die Alfried Krupp von Bohlen und
Halbach-Stiftung bietet ein Förder-
programm zum Aufbau neuer Inge-
nieurteams an. 
Ziel des Programms ist der Aufbau
kleiner Forschungsgruppen an wis-
senschaftlichen Hochschulen, in de-
nen Nachwuchswissenschaftler aus
Universitäten und Unternehmen zu-
sammenarbeiten. Grundlage der ge-
meinsamen Arbeit sollen aktuelle,
zeitlich überschaubare wissenschaft-
liche Forschungsvorhaben sein.
Die Stiftung möchte darüber hin-
aus einen Beitrag dazu leisten, inter-
essierte Jugendliche frühzeitig mit
ingenieurwissenschaftlichen Frage-
stellungen vertraut zu machen, und
dazu anregen, neue Formen der Zu-
sammenarbeit zwischen Unterneh-
men, Universitäten und Schulen zu
erproben. Daher sollen Schülerteams
ab Klasse 11 an den Arbeiten der For-
schergruppen beteiligt werden.
Die Förderung soll im Einzelfall da-
zu beitragen, 
. den wissenschaftlichen Nachwuchs
zu unterstützen,
. Jugendliche für ein Studium inge-
nieurwissenschaftlicher Fächer zu
begeistern,
. Schulen einen Anreiz zu geben,
projektbezogene Kooperationen
mit Hochschulen und Unterneh-
men einzugehen, 
. die wissenschaftlichen Beziehun-
gen zwischen Hochschulen und
Unternehmen zu stärken.
Beteiligen können sich Arbeits-
gruppen aus allen Bereichen der In-
genieurwissenschaften sowie der In-
formations- und Kommunikations-
technik. Eine thematische Begren-
zung besteht nicht. 
Antragsteller
Antragsberechtigt sind Hochschul-
lehrer gemeinsam mit dem Leiter ei-
ner Forschergruppe aus der Industrie
und dem zuständigen Schulleiter des
einbezogenen Schülerteams. Einer
der Antragsteller sollte als Sprecher
die Federführung übernehmen und
das Vorhaben gegenüber der Krupp-
Stiftung und nach außen vertreten.
Die Verwaltung der Fördermittel er-
folgt über die beteiligte Hochschule. 
Antragsverfahren
Anträge sind an die Alfried Krupp
von Bohlen und Halbach-Stiftung zu
richten. Ein Antragsformular ist bei
der Krupp-Stiftung erhältlich. Es
kann auch per E-Mail als Datei ange-
fordert werden. 
Der Antrag sollte enthalten:
. das ausgefüllte Antragsformular;
. eine wissenschaftliche Projektbe-
schreibung, aus der hervorgeht,
dass das Projekt im Förderzeitraum
abgeschlossen werden kann; die
Projektbeschreibung sollte einen
Umfang von bis zu zehn Seiten
nicht überschreiten;
. die Erklärung eines Mitgliedes der
Unternehmensleitung, mit der die
Unterstützung der beteiligten In-
dustriearbeitsgruppe bestätigt wird;
. ein mit dem jeweiligen Schulleiter
abgestimmter Vorschlag, wie die
Schülerarbeitsgruppe in das Pro-
jekt einbezogen werden kann.
Der Förderzeitraum beträgt bis zu
zwei Jahre. Es können Fördermittel
bis zu einer Höhe von maximal
500.000 Mark beantragt werden. 
Die Fördermittel können verwen-
det werden für 
a) Personal (z. B. Wissenschaftliche
Mitarbeiter; Mitarbeiter, die für den
Zeitraum des Vorhabens von ihrer
sonstigen Arbeit freigestellt sind;
Hilfskräfte etc.)
b) Geräte (z. B. wissenschaftliche
Geräte; Geräte oder Ausstattungsge-
genstände, die die beteiligten Schu-
len in die Lage versetzen, aktiv an
dem Vorhaben teilzunehmen; die
Mittel können nicht für entstehende
Betriebskosten der Geräte verwendet
werden)
c) Verbrauchsmaterial
d) Reisen (z. B. Fahrten des beteilig-
ten Schülerteams; Reisekosten in Zu-
sammenhang mit einer wissenschaft-
lichen Tagung)
e) Sonstiges  (z. B. Aufträge an Drit-
te; Nutzungsgebühren; Literatur zur
Ergänzung der Schulbibliothek)
Antragsfrist
Anträge können bis zum 31. Juli
gestellt werden.
Auswahljury
Zur Auswahl der eingereichten
Projekte hat die Alfried Krupp von
Bohlen und Halbach-Stiftung eine
Auswahljury berufen. Der Jury
gehören an:
. Prof. Diethard Bergers, Universität
GH Essen
. Prof. Dieter Mewes, Universität
Hannover
. Prof. Erwin Rathgeb, Universität
GH Essen
. Prof. em. Roland Walter, RWTH
Aachen
. Dr.-Ing. h.c. Wendelin Wiedeking,
Porsche AG
. Prof. Sigmar Wittig, Universität Fri-
dericiana Karlsruhe
Die Alfried Krupp von Bohlen und
Halbach-Stiftung 
Die Krupp-Stiftung wurde 1967
vom letzten persönlichen Inhaber
der Fa. Fried. Krupp, Dr.-Ing. E.h. 
Alfried Krupp von Bohlen und Hal-
bach, testamentarisch errichtet. Sie
dient ausschließlich und unmittel-
bar gemeinnützigen Zwecken. Heute
ist die Alfried Krupp von Bohlen 
und Halbach-Stiftung als Aktionärin
maßgeblich an der ThyssenKrupp
AG beteiligt. Mit ihren Erträgen för-
dert sie Projekte im In- und Ausland
in fünf Satzungsbereichen: 
. Wissenschaft in Forschung und
Lehre, 
. Erziehungs- und Bildungswesen,
. Gesundheitswesen, 
. Sport, 
. Literatur, Musik und bildende
Kunst. 
Die Stiftung ist bestrebt, durch die
Förderung in diesen Satzungsberei-
chen im Sinne des Gemeinwohls
neue Entwicklungen anzuregen so-
wie zu Kreativität und Engagement
zu ermutigen. Sie fördert vornehm-
lich in selbstinitiierten Schwerpunk-
ten.
Alfried Krupp von Bohlen 
und Halbach-Stiftung 
Hügel 15, 45133 Essen
Postfach 23 02 45, 45070 Essen
Tel. 02 01/1 88-1









Der Thüringer Landtag beabsich-
tigt, über einen Förderpreis der Präsi-
dentin des Landtags herausragende
Arbeiten, die sich mit der parlamen-
tarischen Demokratie auseinander
setzen, zu würdigen.
Förderfähig sind Leistungen wis-
senschaftlicher, publizistischer oder
sonstiger Art, die 
. dem Verständnis und der Förde-
rung der parlamentarischen Demo-
kratie dienen oder sich mit Ent-
wicklungen auseinander setzen,
welche die parlamentarische De-
mokratie gefährden,
. über eine hervorragende Qualität
verfügen und
. einen Bezug zu Thüringen besit-
zen.
Der Förderpreis ist mit 8.000 Mark
dotiert.
Berücksichtigung ﬁnden Arbeiten, die
dem Thüringer Landtag – zusammen
mit einem kurzen Lebenslauf – bis zum
31.8.2001 (Datum des Poststempels)
zugehen. Handelt es sich um schriftli-
che Werke, sind drei Exemplare einzu-
reichen, von denen eines anschließend
für die Landtagsbibliothek zur Verfü-
gung zu stellen ist.
Die Präsidentin des Thüringer Landtags
Christine Lieberknecht
Thüringer Landtag, Arnstädter Str. 51,
99096 Erfurt





tungen sind über die gesamte Pro-
duktlinie (Rohstoffe, Herstellung,
Transporte, Handel, Gebrauch und
Recycling/Entsorgung) nachhaltig.
Sie haben einen hohen Nutzen und
hohe Qualität, sind keine Luxuspro-
dukte, sie sind ökologisch und unter-
stützen den ökologischen Gebrauch,
haben einen angemessenen und be-
zahlbaren Preis und berücksichtigen
soziale Aspekte. Und sie sind im De-
sign attraktiv und für den Massen-
markt geeignet. 
Die Stiftung Zukunftserbe unter-
stützt diese Entwicklung, indem sie
den ›Preis für Nachhaltige Produkte‹
vergibt. Der mit 10.000 Mark do-
tierte Preis wendet sich in erster Linie
an Unternehmen und Designbüros,
Universitäten und Fachhochschulen.
Zugelassen zum Wettbewerb sind 
sowohl eigenständige Produkte als
auch Produkte in Kombination mit
Dienstleistungskonzepten, jeweils für
den Endverbraucher bestimmt. Es
können die Produkte selbst, Proto-
typen oder ausgereifte Konzepte ein-
gereicht werden. Über die Preisver-
gabe entscheidet eine Jury von Fach-
leuten aus den Bereichen Wissen-
schaft, Wirtschaft und Design. 
Einsendeschluss für die teilnehmen-
den Produkte bzw. Entwürfe ist der 
31. Juli 2001.
Anmeldeformular und weitere 
Informationen sind online über 
www.zukunftserbe.de abzurufen 
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Ringvorlesung »Die Frankfurter 
Gelehrtenrepublik«
Chassidismus und dialogisches Denken bei
Martin Buber
Prof. Werner Licharz
14 Uhr c.t., Hörsaal II, Hörsaalgebäude,
Merton-, Ecke Gräfstraße
(Veranstalter: Universität des 3. Lebens-
alters)
»Ethik in der Medizin – Konﬂiktfelder
im klinischen Alltag«
Alle Wege führen nach Rom, wohin führt uns
das Genom?
Dr. Stephan Sahm
16 Uhr c.t., Kursraum des Sencken-
bergischen Instituts für Geschichte der
Medizin, Universitätsklinikum, Haus 49,
Paul-Ehrlich-Straße 20-22
(Veranstalter: Fachbereich Human-
medizin, Senckenbergisches Institut für
Geschichte der Medizin und KHG)
Wissenschaft auf Jiddisch. Eine Erinnerung 
an die Gründung des Yidisher Visnshaftlekher
Institut (YIVO) in Wilna
Prof. Stefan Schreiner, Tübingen
17 Uhr s.t., Judaica-Lesesaal der Stadt-
und Universitätsbibliothek Frankfurt,
Bockenheimer Landstraße 134-138, 
3. Stock




Reorientation of Spins and Cats
Prof. Alexander Pines, Berkeley







Characterization and initial purification 
of heterogously produced Histamine 
H1-receptors
Aleksandra Ivanovic
Aspects of synaptic plasticity in the cerebral
cortex
Klaus Stiefel
18 Uhr c.t., Kleiner Hörsaal ZPhys, 
Universitätsklinikum, Haus 25A, 
Theodor-Stern-Kai 7
(Veranstalter: Graduiertenkolleg 
Neuronale Plastizität: Moleküle, 
Strukturen, Funktionen)
Mixed Masala – Beneﬁzveranstaltung
für die Erdbebenopfer in Indien
Gesprächsrunde zur Entwicklung in Indien 
vor und nach dem Erdbeben
Christian Haas, Dr. Mario Ruetten, 
Amsterdam, Prof. Burkhart Schnepel 
Moderator: Dr. Franz Alt
18.30 Uhr, Festsaal, Studierendenhaus
der Goethe-Universität
(Veranstalter: Gujarat Quake Project,
KHG, Akademische Auslandsstelle,
AStA)
Festveranstaltung zur Verleihung des 
Christian Ernst Neeff-Forschungspreises
19 Uhr s.t., Hörsaal des Physikalischen




Tipps zum Studium für Ausländerinnen und
Ausländer
Antje Schmidt, Jürgen Loderhose, 
Aicha Bah
19 Uhr s.t., Kirche am Campus,
Jügelstraße 1
(Veranstalter: ESG)
Mixed Masala – Beneﬁzveranstaltung
für die Erdbebenopfer in Indien
Film: Mahanagar 
(R.: Satyajit Ray, Indien, 1963)
21 Uhr s.t., Pupille









8 Uhr c.t., Hörsaal des Max-Planck-
Instituts für Hirnforschung, Deutsch-
ordenstraße 46
(Veranstalter: Graduiertenkolleg 




Lightening Up NMR and MRI
Prof. Alexander Pines, Berkeley




professur der Hoechst AG)
Frankfurter Vorlesungen zur 
Frühen Neuzeit
Medienanthropologie und Kulturgeschichte:
Zur Vergleichbarkeit medialer Umbrüche
Horst Wenzel, Berlin
18 Uhr s.t., Zentrum zur Erforschung 
der Frühen Neuzeit, Kettenhofweg 135
(Veranstalter: Zentrum zur Erforschung
der Frühen Neuzeit)
Afrika-Kolloquium
Differenz und Integration: Wechselwirkungen
zwischen nomadischen und seßhaften 
Lebensformen in Zivilisationen der alten Welt
Bernhard Streck, Leipzig
18 Uhr c.t., Institut für Historische 
Ethnologie, Raum 457, IG-Hochhaus,
Q5, Grüneburgplatz 1, EG






18 Uhr c.t., Blauer Salon, Sozialzentrum,
Bockenheimer Landstaße 125
(Veranstalter: Institut für Psychologie,
Fachbereiche Biologie und Informatik,
Medizin, Philosophie und Geschichts-
wissenschaften, Physik)
Kultur der Arbeit – 
Kultur der Neuen Ökonomie
Exploring the Jungle of the New Economy. 
Ethnological Perspectives
Prof. Orvar Löfgren, Lund / Schweden
18 Uhr c.t., Eisenhower-Saal, 
IG-Hochhaus, Grüneburgplatz 1
(Veranstalter: Gesellschaft zur Förderung




Sommerkonzerte: Bläser-Trio & mehr
Werke von E. Schulhoff, D. Milhaud, S. Veress
Cornelia Büttner, Klavier, 
Kai von Känel, Geige, 
Franz Kaern, Fagott, 
Jörg Prothmann, Oboe, 
Sven Winkler, Klarinette





Zell- und Neurobiologisches Kolloquium
Amphioxus homeobox genes and chordate
CNS evolution
Dr. David Ferrier, Reading
11 Uhr c.t., Ernst und Berta Scharrer
Hörsaal, Universitätsklinikum, 




Afroasiatic as an African Language Family
Prof. Christopher Ehret, Los Angeles
11.30 Uhr, Bibliothek des Instituts für
Afrikanische Sprachwissenschaften, 
Kettenhofweg 135, 1. Stock




NMR and MRI with No Magnet?
Prof. Alexander Pines, Berkeley






Zum Umkehrproblem der Galoistheorie
Prof. Wulf-Dieter Geyer, Erlangen
17.30 Uhr, Kolloquiumsraum 711 
des Mathematischen Seminars, 




20 Uhr s.t., Hörsaal des Physikalischen
Vereins, Robert-Mayer-Straße 2-4
(Veranstalter: Volkssternwarte 
Frankfurt des Physikalischen Vereins)
Mixed Masala – Beneﬁzveranstaltung
für die Erdbebenopfer in Indien
Film: Mohabbatein 
(R.: Aditya Chopra, Indien, 2000)
20 Uhr s.t., Pupille
(Veranstalter: Gujarat Quake Project,
KHG, Akademische Auslandsstelle,
AStA)
Mixed Masala – Beneﬁzveranstaltung
für die Erdbebenopfer in Indien




Arup Sen Gupta, Tabla
Indisches Essen
20 Uhr s.t., Festsaal, Studierendenhaus
der Goethe-Universität





Führungen im Botanischen Garten
Gräser (Poaceae) – Ernährungsgrundlage 
des Menschen und wichtiger Bestandteil 
unserer Pflanzenwelt
Prof. Georg Zizka
15 Uhr s.t., Treffpunkt: Eingangsbereich
im Botanischen Garten beim Schau-
kasten (Weiher) 
(Veranstalter: Botanischer Garten)
Mixed Masala – Beneﬁzveranstaltung
für die Erdbebenopfer in Indien
Film: Bhaji on the Beach 
(R.: Gorinda Chadah, GB, 1993)
19 Uhr s.t., Pupille
(Veranstalter: Gujarat Quake Project,
KHG, Akademische Auslandsstelle,
AStA)
Mixed Masala – Beneﬁzveranstaltung
für die Erdbebenopfer in Indien
»Indian Vibes« – Clubnight im Koz









Jobben und Praktika im Ausland; 
arbeiten bei Internationalen Organisationen
Dr. Hans Groffebert
12 Uhr s.t., Konferenzräume I/II,
Bockenheimer Landstraße 125
(Veranstalter: Hochschulteam Ffm)
Das Studium im Ausland und seine 
Finanzierung
John Skillen
14 Uhr s.t., Konferenzräume I/II,
Bockenheimer Landstraße 125
(Veranstalter: Hochschulteam Ffm)
Ergebnisse der modernen Astronomie
Supernovae
Prof. W. H. Kegel
17 Uhr s.t., Lorenz-Hörsaal, Physikali-
sches Institut, Robert-Mayer-Straße 2-4,
2. Stock 




Global and Regional Social Development
Trends
Prof. Richard J. Estes, Pennsylvania








Neuronal nicotinic acetylcholine receptors:
from gene to diseases
Prof. Daniel Bertrand, Genf
18 Uhr c.t., Hörsaal des Max-Planck-




Auswirkungen des Ausländerrechts auf das
Studium von ausländischen Student/Innen
Helmut Bäcker
19 Uhr s.t., Café Jenseiz, KHG, 
Beethovenstraße 28
( Veranstalter: ESG, KHG)
22.5.
2001  Dienstag
Religion – Kirche – Medien
Dies academicus des Fachbereichs 
Katholische Theologie
9 Uhr c.t. bis 19 Uhr, Konferenzraum K I,
Hessischer Rundfunk, Bertramstraße 8,
Osteingang
(Veranstalter: Fachbereich Katholische
Theologie, Katholische Akademie 
Rabanus Maurus, Hessischer Rundfunk)
Arbeitsfeld e-commerce  – dargestellt am 
Beispiel einer Großbank
Martin Cordes, Martijn de Boer, 
Jürgen Scherwat
12 Uhr s.t., Konferenzräume I/II,
Bockenheimer Landstraße 125
(Veranstalter: Hochschulteam Ffm)
Gesprächsrunde mit Berufspraktikern aus 
verschiedenen juristischen Tätigkeitsfeldern
Gerhild Schaupensteiner, Joachim
Schaudinn, Jörg van Laak u.a.




Die Bedeutung von genetischen Varianten 
des Vitamin D-Rezeptors für die Entstehung
der Osteoporose
Dr. Michael Pani
15 Uhr c.t., Raum 213, Universitäts-
klinikum, Haus 9B, Theodor-Stern-
Kai 7, 2. Stock
(Veranstalter: Institut für Human-
genetik)
GDCh-Kolloquium
Molekulare Erkennung von biologischen 
Strukturen
Prof. Burkhard König, Regensburg





Die funktionelle Architektur der visuellen 
Lateralisation bei Tauben
Prof. Onur Güntürkün, Bochum
17 Uhr c.t., Kleiner Hörsaal des Zoo-
logischen Instituts, Siesmayerstraße 70
(Veranstalter: Fachbereich Biologie und
Informatik)
Mikrobiologisches Kolloquium 
Funktion des SMC Proteins bei der 
Chromosomen-Segregation und im Zellzyklus
von Bacillus subtilis
Peter L. Graumann, Marburg
17 Uhr c.t., Raum 3.13, Biozentrum 
Niederursel, Gebäude N 260, 
Marie-Curie-Straße 9
(Veranstalter: Institut für Mikrobiologie)
23.5.
2001  Mittwoch
Bewerbungsstrategien – Erfolgsfaktor 
schriftliche Bewerbungsunterlagen
Michael Lewin




Wissenskulturen. Beiträge zu einem
forschungsstrategischen Konzept«
›Scientia‹ und ›Disciplina‹: 
Zur Diskussion der Einteilung der 
Wissenschaften im 12. Jahrhundert 
Prof. Matthias Lutz-Bachmann
12 Uhr c.t., Alter Senatssaal, Haupt-
gebäude, Mertonstraße 17
(Veranstalter: SFB/FK 435 Wissens-
kultur und gesellschaftlicher Wandel)
Ringvorlesung »Die Frankfurter 
Gelehrtenrepublik«
Helmut Coing als Rechtshistoriker und 
Rechtsphilosoph
Prof. Hans-Erich Troje
14 Uhr c.t., Hörsaal II, Hörsaalgebäude,
Merton-, Ecke Gräfstraße
(Veranstalter: Universität des 3. Lebens-
alters)
»Ethik in der Medizin – Konﬂiktfelder
im klinischen Alltag«
Menschenwürde – Argumente in der 
Bioethik-Diskussion
Dr. Matthias Kettner
16 Uhr c.t., Kursraum des Sencken-
bergischen Instituts für Geschichte 
der Medizin, Universitätsklinikum, 
Haus 49, Paul-Ehrlich-Straße 20-22
(Veranstalter: Fachbereich Human-
medizin, Senckenbergisches Institut für
Geschichte der Medizin und KHG)
Kinder- und jugendpsychiatrische 
Seminare
Die Häufigkeit psychischer Auffälligkeiten 
von Verwandten eßgestörter Jugendlicher
Prof. Fritz Poustka
18 Uhr s.t., Seminarraum (UG), 
Universitätsklinikum, Haus 92, 
Deutschordenstraße 50
(Veranstalter: Klinik für Psychiatrie 





Kugelpackungen; Altes und Neues
Prof. Jörg M. Wills, Siegen
17.30 Uhr, Kolloquiumsraum 711 
des Mathematischen Seminars, 
Robert-Mayer-Straße 10, 7. Stock
(Veranstalter: Fachbereich Mahtematik)
Die Jupiter- und Saturnmonde
Brigitte Peglow






Zusatzqualifikationen für Geistes- und Sozial-
wissenschaftler/-innen nach dem Studium
Michael Lewin
14 Uhr s.t., Konferenzräume I/II,
Bockenheimer Landstraße 125
(Veranstalter: Hochschulteam Ffm)
Zusatzqualifikationen für Geistes- und Sozial-
wissenschaftler/- innen während des Studiums
Ellen Bommersheim, Maria Marchel, 
Ulrike Funke
16 Uhr s.t., Konferenzräume I/II,
Bockenheimer Landstraße 125
(Veranstalter: Hochschulteam Ffm)
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›Hochschulentwicklungsplan‹
Diskussionsteilnehmer: 
der Präsident der Goethe-Universität, 
ein Vertreter der Landesregierung 
Hessen, ein Vertreter der Professoren 
und der Gewerkschaft für Erziehung 
und Wissenschaft so wie der Hoch-
schulpolitische Referent des AStA
18 Uhr c.t.; Festsaal des Studierenden-
hauses; Jügelstr. 1, 60325 Frankfurt.
(Veranstalter: Hochschulpolitisches 
Referat des AStA in Zusammenarbeit 
mit der Juso-Hochschulgruppe)
Gesprächskonzerte in der Kirche am Campus
Sergej Prokoﬁeff
Ekaterina Willewald, Konzertpianistin
18.30 Uhr, Kirche am Campus, Jügel-
straße 1
(Veranstalter: ESG)
Wie alt ist stratosphärische Luft?
Prof. Ulrich Schmidt
19 Uhr s.t., Hörsaal des Physikalischen






Das Nervensystem der Wirbeltiere I
PD H. Wicht
8 Uhr c.t., Hörsaal des Max-Planck-
Instituts für Hirnforschung, Deutsch-
ordenstraße 46
(Veranstalter: Graduiertenkolleg 
Neuronale Plastizität: Moleküle, 
Strukturen, Funktionen)
Vorlesung
›Religious education in Norway‹
Prof. Geir Skeie (Stavanger)





Reported Speech and other Kinds of 
Testimony. Doing Fieldwork in Malawi and
Mauritius
Megan Vaughan, Oxford
18 Uhr c.t., Institut für Historische 
Ethnologie, Raum 457, IG-Hochhaus,
Q5, Grüneburgplatz 1, EG
(Veranstalter: Institut für Historische
Ethnologie)
Vorbereitung und Einstieg in die 
internationale Zusammenarbeit
Helge Rieper, Berlin
18 Uhr c.t., Raum 114 des Instituts 
für Orientalische und Ostasiatische 
Philologien, Elbinger Straße 1, 1. Stock
(Veranstalter: Institut für Orientalische
und Ostasiatische Philologien)
Kirche am Campus
Sommerkonzerte: Gitarre und Cello
Werke von J. Dowland, J.S. Bach, E. Krenek
u.a.
Gabor Tokodi (Ungarn), Gitarre
Imola Gambos (Ungarn), Cello




Contakt, Spielfilm von Robert Zemeckis, 
USA, 1997





Zell- und Neurobiologisches Kolloquium
Aktivitätsabhängige synaptische Plastizität:
Ein neues Gesicht der Wirkungsweise von 
Nervenwachstumsfaktoren
Dr. Martin Krote, Martinsried
11 Uhr c.t., Ernst und Berta Scharrer
Hörsaal, Universitätsklinikum, 




Fokus und Topik im Diskurs einer 
Mandesprache
Prof. Thomas Bearth, Zürich
11.30 Uhr, Bibliothek des Instituts für
Afrikanische Sprachwissenschaften,
Kettenhofweg 135, 1. Stock
(Veranstalter: Institut für Afrikanische
Sprachwissenschaften)
Ergebnisse der modernen Astronomie
Das Milchstraßensystem
Prof. W. H. Kegel
17 Uhr s.t., Lorenz-Hörsaal, Physikali-
sches Institut, Robert-Mayer-Straße 2-4,
2. Stock 
(Veranstalter: Institut für Theoretische
Physik/Astrophysik)
Forschungskolloquium
«Concept of Plurality and its meaning for 
religious education‹
Prof. Geir Skeie (Stavanger)






Beschäftigungsmöglichkeiten im höheren 
Auswärtigen Dienst
Gudrun Lingner, Berlin
12 Uhr s.t., Konferenzräume I/II,
Bockenheimer Landstraße 125
(Veranstalter: Hochschulteam Ffm)
Beschäftigungseinstieg im Ausland nach 
dem Studium
Wolfgang Becker




Die Ausgrabungen auf dem Heumarkt in Köln –
Befunde der Karolinger- und der Ottonenzeit
Dr. Markus Trier, Köln
15 Uhr c.t., Seminar für Vor- und 
Frühgeschichte, Raum 6.501, IG-Hoch-
haus, Grüneburgplatz 1, 6. Stock
(Veranstalter: Seminar für Vor- und
Frühgeschichte)
GDCh-Kolloquium
Optische Experimente mit einzelnen 
Molekülen: Anwendungen in Nano- und 
Biowissenschaften
Prof. Christoph Bräuchle, München





Extrazellulärer Metabolismus von ATP im
Nervensystem: Eine neue Familie von 
Ekto-Nukleotidasen
Dr. Norbert Braun
17 Uhr c.t., Kleiner Hörsaal des Zoo-
logischen Instituts, Siesmayerstraße 70




Selbstbildnis im Abgrund. 
Gauguin und potentielle Bilder
Prof. Dario Gamboni, Amsterdam
18 Uhr c.t., Hörsaal H2, Hörsaalgebäude,
Merton-, Ecke Gräfstraße 
(Veranstalter: Graduiertenkolleg 
Psychische Energien Bildender Kunst)
Das Moses-Projekt – Frankfurter Babyklappe
Margit Grohmann





Ringvorlesung »Die Frankfurter Gelehr-
tenrepublik«
Paul Ehrlich (1854–1915) – Begründer der 
antibakteriellen Chemotherapie
Prof. Wolfgang Hach
14 Uhr c.t., Hörsaal II, Hörsaalgebäude,
Merton-, Ecke Gräfstraße
(Veranstalter: Universität des 3. Lebens-
alters)
»Ethik in der Medizin – Konﬂiktfelder
im klinischen Alltag«
Die Bedeutung von Selbsthilfegruppen und
Selbsthilfeorganisationen zur Förderung der
Patientenautonomie
Petra Thorn
16 Uhr c.t., Kursraum des Sencken-
bergischen Instituts für Geschichte 
der Medizin, Universitätsklinikum, 
Haus 49, Paul-Ehrlich-Straße 20-22
(Veranstalter: Fachbereich Human-
medizin, Senckenbergisches Institut für




Die Spinalen Muskelatrophien: Molekulare 
Ursachen und therapeutische Perspektiven
PD Dr. Brunhilde Wirth
15 Uhr c.t., Raum 213, Universitäts-
klinikum, Haus 9B, Theodor-Stern-
Kai 7, 2. Stock





Prof. Thorsten Bach, München





Autophagocytose in Saccharomyces 
cerevisiae
Michael Thumm, Stuttgart
17 Uhr c.t., Raum 3.13, Biozentrum 
Niederursel, Gebäude N 260, 
Marie-Curie-Straße 9
(Veranstalter: Institut für Mikrobiologie)
Die Artischocke – vom Lehrbuch in den
Kochtopf






Dr. Andreas C. Köchling, 
Sylvia Marinov u.a.




kulturen. Beiträge zu einem forschungs-
strategischen Konzept«
Kodifiziertes Wissen und persönliche 




12 Uhr c.t., Konferenzraum III / 
Blauer Salon, Sozialzentrum, 
Bockenheimer Landstraße 125
(Veranstalter: SFB/FK 435 Wissens-
kultur und gesellschaftlicher Wandel)
Multimedia – Vorträge und Präsentationen
Bernd Kaudewitz, Carmen Pabst, 
Jürgen Scherwat
14 Uhr s.t., Konferenzräume I/II,
Bockenheimer Landstraße 125
(Veranstalter: Hochschulteam Ffm)
Ringvorlesung »Die Frankfurter 
Gelehrtenrepublik«
Boris Rajewski – Gründer der neuen Biophysik
Prof. Wolfgang Pohlit
14 Uhr c.t., Hörsaal II, Hörsaalgebäude,
Merton-, Ecke Gräfstraße
(Veranstalter: Universität des 3. Lebens-
alters)
Menschenrechte und interkulturelle 
Verständigung
Prof. Joseph Prabhu, Berkeley
16 Uhr c.t., Raum 701, IG-Hochhaus,
Grüneburgplatz 1
(Veranstalter: Theologie interkulturell
am Fachbereich Theologie, Institut für
religionsphilosophische Forschung)
»Ethik in der Medizin – Konﬂiktfelder
im klinischen Alltag«
»Der imperfekte Mensch« – Was uns die 
Sprache über die Gen-Ethik verrät
Prof. Horst Schlosser, Dr. Kurt Schmidt
16 Uhr c.t., Kursraum des Sencken-
bergischen Instituts für Geschichte 
der Medizin, Universitätsklinikum, 
Haus 49, Paul-Ehrlich-Straße 20-22
(Veranstalter: Fachbereich Human-
medizin, Senckenbergisches Institut für
Geschichte der Medizin und KHG)
Lehrerkolloquium
Die Schulung eines beweglichen Denkens
durch die projektive Geometrie
Prof. Ernst Schuberth, Mannheim
17 Uhr s.t., Raum 711, Robert-Mayer-
Straße 10, 7. Stock
(Veranstalter: Fachbereich Mathematik)
Moderne und Tradition: Der chinesische 
Dramatiker und Erzähler Gao Xingjian, 
Literaturnobelpreisträger 2000
Prof. Eva Müller, Berlin
18 Uhr c.t., Raum 127, Hauptgebäude,
Bauteil B, Mertonstraße 17
(Veranstalter: Fachbereich Sprach- und
Kulturwissenschaften, Sinologie)
Kollegiaten – Kolloquium
Auge, Pinealssystem und Hypothalamus: 
Komponenten der inneren Uhr
Prof. Hilmar Meissl
18 Uhr c.t., Kleiner Hörsaal ZPhys, 
Universitätsklinikum, Haus 25A, 
Theodor-Stern-Kai 7
(Veranstalter: Graduiertenkolleg Neuro-





Das Nervensystem der Wirbeltiere II
PD. H. Wicht
8 Uhr c.t., Hörsaal des Max-Planck-
Instituts für Hirnforschung, Deutsch-
ordenstraße 46
(Veranstalter: Graduiertenkolleg 
Neuronale Plastizität: Moleküle, 
Strukturen, Funktionen)
Jounalisten stellen ihr Arbeitsfeld vor
Momo Fatlhauser, Lutz Fischer, 
Ferdinand Utner, u.a.
12 Uhr s.t., Konferenzräume I/II,
Bockenheimer Landstraße 125
(Veranstalter: Hochschulteam Ffm)
Die Entwicklung der Beschäftigungssituation
für Jounalistinnen und Journalisten
Ulrike Funke, Jürgen Scherwat
14 Uhr s.t., Konferenzräume I/II,
Bockenheimer Landstraße 125
(Veranstalter: Hochschulteam Ffm)
Journalist/-in – ein Traumberuf?
Christa Kaletsch, Bärbel Döhring





16 Uhr c.t., Konferenzräume I/II,
Bockenheimer Landstraße 125
(Veranstalter: Hochschulteam Ffm)
Frankfurter Vorlesungen zur Frühen
Neuzeit
Brüche. Differenzen. Ungleichzeitigkeiten.
Kunsthistorische Bemerkungen zum 
Epochenbegriff ›Frühe Neuzeit‹
Daniela Hammer-Tugendhat, Wien
18 Uhr s.t., Zentrum zur Erforschung 
der Frühen Neuzeit, Kettenhofweg 135
(Veranstalter: Zentrum zur Erforschung
der Frühen Neuzeit)
Afrika-Kolloquium
Cultural Nationalism in Practice: Yoruba 
Palace Poetry as Exposition of Traditional 
Values and Ideological Viewpoints
Akintunde Akinyemi, Ife
18 Uhr c.t., Institut für Historische 
Ethnologie, Raum 457, IG-Hochhaus,
Q5, Grüneburgplatz 1, EG




Zeitliche Organisation im Nervensystem
Prof. Günther Fleissner, 
Dr. Gerta Fleissner
18 Uhr c.t., Blauer Salon, Sozialzentrum,
Bockenheimer Landstaße 125
(Veranstalter: Institut für Psychologie,
Fachbereiche Biologie und Informatik,
Medizin, Philosophie und Geschichts-
wissenschaften, Physik)
Kultur der Arbeit – Kultur der 
Neuen Ökonomie
Produktivität und Identität. Eine Anthropo-
logie der Fabrikarbeit während und nach 
dem Sozialismus
Dr. Birgit Müller, Paris
18 Uhr c.t., Eisenhower-Saal, IG-Hoch-
haus, Grüneburgplatz 1
(Veranstalter: Gesellschaft zur 
Förderung der Kulturanthropologie, 




Werke von M. Kagel, K. Huber u.a.
Kirsten Inge Trunski, Saxophone
Britta Rasche, Flöten
Claus von Nieswandt, Violine
Jens Michel, Akkordeon
Martin Schmalz, Klavier





Hochschulgottesdienst »Gelobt seist du«
Abschlusgottesdienst zum 2. Interdiszi-
plinären Symposion »Laudato si, mi Signore,
per sora nostra matre terra«




Ergebnisse der modernen Astronomie
Extragalaktische Systeme
Prof. W. H. Kegel
17 Uhr s.t., Lorenz-Hörsaal, Physikali-
sches Institut, Robert-Mayer-Straße 2-4,
2. Stock 




Estimation of a Joint Model for the 
Term Structure of Interest Rates and 
the Macroeconomy
Prof. Hans Dewachter, Leuven











Adoptiver Transfer als Strategie zur 
Prophylaxe der Hepatitis B-Reinfektion nach
Lebertransplantation
Dr. Uta Dahmen, Essen






Kontinuität und Diskontinuität in der 
Archäologie: Quellenkritisch – 
vergleichende Untersuchungen
Dr. Thomas Knopf, Tübingen
15 Uhr c.t., Seminar für Vor- und 
Frühgeschichte, Raum 6.501, 
IG-Hochhaus, Grüneburgplatz 1, 
6. Stock
(Veranstalter: Seminar für Vor- und
Frühgeschichte)
Mikrobiologisches Kolloquium
Mikrobiologische Oxidations- und 
Reduktionsprozesse an der Reiswurzel
Ralf Conrad, Marburg
17 Uhr c.t., Raum 3.13, Institut für 
Mikrobiologie, Biozentrum Niederursel,
Marie-Curie-Straße 9
(Veranstalter: Institut für Mikrobiologie)
Zoologisches Kolloquium
Ökologische Parasitologie
Prof. Horst Taraschewski, Karlsruhe
17 Uhr c.t., Kleiner Hörsaal des Zoo-
logischen Instituts, Siesmayerstraße 70
(Veranstalter: Fachbereich Biologie und
Informatik)
Eine Welt: Israel und Palästina – 
Beobachtungen einer Forscherin
Friederike Lang





Intimacy with the Gendered Self
Prof. J.D. Lichtenberg, USA
18 Uhr c.t., Raum 3701, AfE-Turm,
Robert-Mayer-Straße 5
(Veranstalter: Institut für Psychoanalyse)
Festveranstaltung zur Verleihung des 
Samuel Thomas von Soemmerring-Preises 
für Astronomische Arbeiten
19 Uhr s.t., Hörsaal des Physikalischen
Vereins, Robert-Mayer-Straße 2-4, 
Ecke Senckenberganlage
(Veranstalter: Physikalischer Verein)
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